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Biliner Sauerbrunn ist 575 besonders zu empfehlen bei Magen-, Nieren-, Blasen- 
und Harnleiden, gichtischen Ablagerungen, Erkrankung der Respirations- 
organe und Lunge, unübertroffen bei Diabetes (Zuckerkrankheit) 

Als iea Mittel gegen alle das Verdauungssystem, die Nieren-, 
Galle-, Harn-, und Blasenfunktionen störende Einflüsse, dabei wegen seiner 
reichen Menge Kohlensäure (gesammte Kohlensaure 5,517 in 1000 Theilen) ein äusserst 
wohlschmeckendes, angenehmes Erfrischungsgetränk und zur Mischung 

mit Wein geeignet 
In Flaschen à / u. %/g Liter vorräthig in allen Apotheken, guten Drozuerien und in 
den Mineralwasserhandlungen. 
Auf den »Korkbrand« (Biliner Sauerbrunn) wird besonders aufmerksam gemacht, 
Flaschen mit Korken ohne Brand enthalten gefälschtes Biliner Wasser 


mit allem Comfort ausgestattet. 


Curanstalt Sauerbrunn Wannen Damply o 


wasser-Heilanstalt vollständig eingerichtet. Brunnen-Arzt Med. Dr.Wilhelm v. Reuss. 


Biliner — ene 
Verdauungszeltchen. "90 Pasti Iles de Bilin. 


Vorzügliches Mittel, aus den Abdampfriickstanden d. Biliner Sauerbrunn er- 
zeugt, bei Sodbrennen, Magenkatarrhen, Verdauungsstörungen überhaupt. 


Depots in allen Mineralwasserhandlungen, Apotheken und Droguenhandlungen. 
Brunnen-Direction in Bilin (Böhmen). 
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Der eiserne Ring. 


Roman von Lore Bollweg. 


(Fortsetzung.) * * (Machdruck verboten.) 


Elftes Kapitel. 

Ta EN dward Funham war in den feds Monaten um 
N ‘sy wenigſtens zehn Jahre älter geworden. Von dem 
Dee, früheren Chef von J. & W. Funham, der feinen 
Angeſtellten ſo gute Lehren geben konnte über 
das, was ein richtiger Kaufmann ſei, dem 
Parlamentsmitglied und dem Aufſichtsrat ſo vieler in⸗ 
duſtrieller und kommerzieller Aktiengeſellſchaften, war 
nichts übrig geblieben als ein verarmter und ver⸗ 
pönter Bankerotteur, der mit Sorge und Gram der 
eigenen Zukunft und der ſeiner Familie entgegenſah. 
Sein Haar war vollſtändig ergraut, die Falten an der 
Stirn tiefer, die Augen ängſtlich, ſuchend und hilflos. 
Stundenlang ſaß er in ſeiner Wohnung, das Geſicht nach 
der Wand gekehrt, ſtumpfſinnig, grübelnd, nutzlos ſich ab: 
marternd, um Hilfe zu finden, wo es keine mehr gab. Er 
wußte ſehr wohl, daß alles vorbei war, daß die Leute ſich 
über ihn luſtig machten und ſeine eigenen Diener ſchlechte 
Witze riſſen, ehe ſie ſein Haus verließen, daß ſie ihn in 
letzter Stunde noch beſtahlen und mitgehen hießen, was 
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mitgehen wollte. Er wußte ſehr wohl, daß alle feine 
Verſuche, bei guten Freunden Geld aufzutreiben und einen 
außergerichtlichen Vergleich mit ſeinen Gläubigern herbei⸗ 
zuführen, vergeblich waren, und wenn er ſolche Schritte 
unternahm, ſo geſchah das nicht, weil er Hoffnung auf 
Erfolg hatte, ſondern nur weil er es für ſeine Pflicht 
hielt, nichts unverſucht zu laſſen. 

Nichts in der Welt iſt niederſchmetternder, grauſamer 
für einen Mann, der gewohnt iſt, ſich zur beſten Geſell⸗ 
ſchaft zu rechnen, als ſolch eine Kataſtrophe. Der kluge 
und angeſehene Mann von geſtern iſt der Eſel von heute; 
der ehrenwerte, reſpektable Gentleman von geſtern, vor 
dem alle Welt den Hut zieht, Diener macht und es ſich 
zur Ehre hält, von ihm beachtet und angeredet zu werden, 
iſt der Lump von heute, über den jeder Strolch ſeine 
Späße macht. Auf Schritt und Tritt, Stunde für Stunde, 
Tag und Nacht ſteht ihm ſein Elend vor Augen, er lieſt 
es auf dem Geſicht eines jeden, der mit ihm zu thun hat, 
Spott und Hohn und Verwünſchungen von der einen 
Seite, bedauerndes Achſelzucken und wertloſe Verſprechungen 
und Redensarten von der anderen illuſtrieren ihm ſeinen 
Sturz. 

Edward Funham war ſchließlich gleichgültig gegen alles 
das geworden. Er mußte es werden', wenn er nicht 
verrückt werden wollte. Als er die Nachricht von ſeines 
Bruders Tod erhalten, nickte er nur verſtändnisvoll vor 
ſich hin, als ob er ſagen wolle: „Das iſt natürlich!“ oder 
„Er hat recht gehabt, wohl ihm!“ Und dann ſtarrte er 
wieder ſtundenlang vor ſich hin. 

So fanden ihn auch ſeine Frau und ſeine Tochter, 
als ſie mit der Familie Johns zurückkehrten. Müde wandte 
er ſich um und ſah eines nach dem anderen eintreten. 

„Seid ihr wieder da?“ ſagte er matt und leiſe. 

Das war alles. Frau Funham näherte ſich mit den 
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Kindern ihrem Gemahl und fah ihn näher an. Es war 
ſchrecklich, wie er ausſah. Ein Bild der Sorge und des 
Verfalls. 

Sie ſchluchzte laut auf und fiel ihm weinend um den 
Hals. „Edward! Edward!“ rief ſie unter Thränen, „was 
ſoll nun werden?“ 

„Ja, ja,“ ſagte er mit ſeiner müden, tonloſen Stimme, 
„ich weiß ſchon. Sei nur ſtill, Martha, der Kinder wegen. 
Die Sache iſt nicht ſo ſchlimm, wie ſie ausſieht. Wir 
können hier noch wohnen bleiben. Solange der Konkurs 
dauert, können ſie uns nicht fortjagen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann müſſen wir fort,“ antwortete er ruhig. 

„Und wohin?“ 

„Ich weiß noch nicht. Aber ſei nur ruhig, wir ſind 
nicht ohne Freunde.“ 

„Wie ſagſt du?“ fragte Frau Funham zweifelnd. 

„Denke dir nur, heute habe ich einen Brief von George 
Lowell erhalten.“ 

Ellis, die ſtumm weinend auf einen Stuhl zuſammen⸗ 
geſunken war, hob plötzlich den Kopf und ſtarrte ihren 
Vater einen Moment lang an. 

„Wer iſt George Lowell?“ fragte Frau Funham. 

„Du kennſt ihn nicht? Natürlich nicht,“ erwiderte 
Funham noch immer in ſeiner müden Art, „er iſt ein 
Zögling von J. & W. Funham, der einzige, der uns ſeine 
Dankbarkeit bewahrt und bewieſen. Ich habe ihn ſeiner 
Zeit zu Huntley Sons in Bombay gebracht, und dort hat 
er ſich ein paar tauſend Pfund geſpart, die er mir jetzt 
durch die Bank von England zur Verfügung ſtellt. Er 
iſt ein anſtändiger Menſch, der junge Lowell, ich habe es 
immer gewußt. Natürlich nehme ich ſein Opfer nicht an.“ 

„Nicht?“ fragte Frau Funham überraſcht. 

„Wenigſtens jetzt nicht,“ fuhr ihr Mann fort. „Es 
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hätte ja gar keinen Zweck. Wozu meinen Gläubigern 
auch noch die paar Pfund des jungen Lowell in den 
Rachen werfen? Sie würden unſere Lage auch nicht um 
einen Penny verbeſſern. Im Gegenteil, der Konkurs⸗ 
verwalter würde ſagen, ich ſei ein Eſel, und er würde 
recht haben. Die Gläubiger von J. & W. Funham haben 
ſich mir gegenüber in einer Weiſe benommen, daß ich in 
der That ein Eſel ſein müßte, wenn ich das Geld des 
jungen Lowell zu ihren Gunſten annähme. Uebrigens 
kommt der junge Lowell vermutlich bald ſelbſt hierher.“ 

„Nach London?“ fuhr es Ellis wider Willen heraus. 

„Ja freilich, nach London,“ fuhr Funham fort. „Seit 
dem Zuſammenbruch von J. & W. Funham haben Huntley 
Sons keine paſſende Vertretung mehr in London. Es iſt 
wohl möglich, daß ſie den jungen Lowell damit betrauen, 
wenigſtens ſchreibt dieſer, daß er mit dem erſten Dampfer, 
der im nächſten Monat nach Europa geht, von Bombay 
abreiſt. Er iſt alſo vermutlich ſchon auf See.“ 

Ellis fühlte heiße Blutwellen nach dem Kopfe rollen. 
Es wurde ihr plötzlich alles zu eng, und ihr war, als ob 
ſie ſchreien müſſe und mit den Händen irgend etwas greifen 
und halten. George Lowell in London! Das war wie 
ein Zauberwort, das ſie aufregte, ihr tauſenderlei Ideen 
und Träume einhauchte. Ein nie geahntes, wohliges 
Gefühl durchſtrömte ſie. Was war das? Sie wurde über 
und über rot, ſchämte ſich, wagte kein Wort mehr zu 
reden aus Furcht, ſich zu verraten, und war ganz ſicher, 
daß ſie im Begriff war, eine große Sünde zu denken, und 
daß keine Seele ahnen dürfe, was ihr Herz bewege. 

Sie lief davon. Irgend ein Paket, das ſie von der 
Reiſe mitgebracht, aufraffend, um einen Vorwand zu 
haben, das Zimmer zu verlaſſen, lief ſie fort, um vor 
allen Dingen mit ſich allein zu ſein. „Lowell kommt, 
George Lowell kommt nach London!“ klang es immerfort 
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in ihr, als ob fortwährend jemand mit ihr herumgelaufen 
wäre und ihr die Worte ins Ohr geflüſtert hätte. Und 
wenn er nun kam, ſagte ſie ſich, was war denn dann? 
Sie war Frau Reedholm, und der einzige für ſie gang— 
bare Weg war, mit ihrem Gatten ein Abkommen zu treffen, 
das ihr ermöglichte, an ſeiner Seite zu leben, wie es ihre 
Pflicht war und wie ſie es an heiliger Stätte gelobt. 

„Lowell kommt, George Lowell kommt!“ klang es 
wieder in ihr, leiſe und verſtohlen. Nichts, was ſie ſich 
auch vorredete, ſchien dieſe Nachricht wieder verwiſchen, 
nichts die Ideen bannen zu können, die damit in ihr wach⸗ 
gerufen wurden. 

Sie lief in ihrem Zimmer auf und ab, kramte in allen 
Käſten und Schränken; immer fieberhafter und erregter 
ſuchte ſie alles durch, und wenn ſie damit fertig war, be⸗ 
gann ſie von neuem, als ob ſie fürchte, in ihrer zitternden 
Aufregung überſehen zu haben, was ſie ſuchte. Was fiel 
ihr dabei nicht alles in die Hände! Es war, als ob ſie 
die Thorheiten und Nichtigkeiten ihrer Jugend wolle 
Revue paſſieren laſſen. Alte Briefe voller Liebesbeteue⸗ 
rungen und allerhand Unſinn, wie man ſie eben damals 
an die Tochter von J. & W. Funham geſchrieben hatte, 
ein ganzes Bündel von Marbod Mac Lawn, der ſich, wie 
ſie zufällig gehört, inzwiſchen mit einer jungen Amerika⸗ 
nerin verheiratet, die ihm nach ſechswöchentlicher Ehe 
durchgegangen war, dann von einem Dutzend anderer, 
mit denen ſie ebenfalls kokettiert hatte; alte Bänder, 
Blumen, kleine Geſchenke und Andenken von ihren An⸗ 
betern, die ſie längſt vergeſſen. 

Und während ſie in all dieſem Wuſt herumkramte, 
immer haſtiger, fiebernder und erregter, ſchoſſen ihr die 
ſonderbarſten Ideen durch den Kopf. Wenn Lowell nun 
wirklich kam, wenn es ihr wirklich wieder vergönnt ſein 
ſollte, in die guten, lieben Augen von damals zu blicken, 


12 Der eiferne Ring. 


was würde er fagen, wie würde er ausſehen? So lange 
Jahre war er in Indien geweſen — er, das junge, elegiſch 
angehauchte, unfertige Menſchenkind von damals — ſie 
konnte ſich kaum noch beſinnen, wie er geweſen, und machte 
ſich doch fortwährend Bilder, wie er jetzt ausſehen müſſe. 
Er konnte jetzt fünf⸗ oder ſechsundzwanzig Jahre alt ſein 
und mußte alſo einen Bart haben, natürlich einen blon⸗ 
den. Er mußte hübſch ſein, denn alle Bilder, die ſie ſich 
von ihm machte, zeigten ihn als einen geſund ausſehen⸗ 
den, kräftigen, gebräunten Mann voller Energie und That⸗ 
kraft, der nur zu wollen brauche, um zu erreichen, was 
er wollte. Sie erwartete in ihm einen halben Gott zu 
ſehen — weil ſie ihn liebte! 

Sie wollte ſich das nicht geſtehen, weil es eine Sünde 
für ſie geweſen wäre, einen anderen Mann als den ihren 
zu lieben, aber ungeachtet deſſen flog ihre Phantaſie weit 
den Ereigniſſen voraus und ſtellte ihr die Scenen vor, 
die kommen mußten, wenn George Lowell wieder in Lon⸗ 
don war. Wenn er ſie nun auch liebte — ſie ſtellte 
ſich das vor, weil ihr Lowells Dankbarkeit gegen die 
Firma J. & W. Funham ein etwas fadenſcheiniger Grund 
zu ſein ſchien, ihrem Vater dreitauſend Pfund zur Dis⸗ 
poſition zu ſtellen — was konnte, was mußte dann ge: 
ſchehen? Mußte er ſie nicht für ſchlecht halten? War 
ſie es nicht auch wirklich? 

Dann fiel ihr durch eine Ideenverbindung, wie ſie 
nur bei einer Frau erklärlich iſt, die Gräfin Romiroff 
ein. Was würde diefe Dame wohl an ihrer Stelle ge: 
than haben? Würde ſie ihre Zigarettenmacherkünſte ver⸗ 
ſucht oder ſonſt ein Unheil angerichtet haben? So viel war 
ſicher: die Ruſſin würde ſich in weniger tragiſcher Weiſe 
wie Ellis aus der Affaire gezogen haben. „Man lebt nur 
einmal,“ dachte Ellis. Miſter Gordon amüſierte ſich in 
Paris, ſollte ſie allein das ganze Leben verloren geben, 
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fürs ganze Leben den Fluch einer übereilten That mit ſich 
herumſchleppen? 

Ein natürlicher Lebensdurſt in ihr bäumte ſich dagegen 
auf und drohte im Verein mit den ſchlechten Vorbildern, 
die fie in ihrem Luxusleben geſammelt, die ethiſche Grund: 
lage ihres Weſens und ihrer ganzen Exiſtenz zu vernichten. 
Sie zitterte bei dieſen Gedanken an allen Gliedern. Noch 
kannte ſie die Gefahr, in der ſie ſchwebte, nicht völlig, 
was aber ſollte werden, wenn George Lowell wirklich 
fam? 

Plötzlich ſchrie fie laut, faſt jauchzend auf, und zwiſchen 
ihren zitternden Fingern rollte ein kleiner, unſcheinbarer 
ſchwarzer Ring durch; er fiel auf den Boden und kugelte 
ſich flink eine Strecke weit fort, als wollte er ſich wie 
ein lang verborgen geweſener Kobold raſch davonmachen. 
Sie aber war wie ein Blitz hinterher und hatte ihn im 
Nu gefaßt. Schluchzend ſteckte ſie den beſcheidenen eiſernen 
Ring an den Finger — jetzt paßte er wunderbar, wie für 
ſie gemacht. Sie krampfte die Hand zuſammen, als ob 
ſie gefürchtet hätte, ihn wieder zu verlieren, küßte ihn mit 
einer wilden Freude, ihr ganzes Weſen war plötzlich wie 
verwandelt und verzaubert. Gräfin Romiroff und all die 
frevelhaften Gedanken waren wie Geſpenſter bei hellem 
Tag verſcheucht, weinend ſank ſie in einen Seſſel und 
murmelte, mit frommer Inbrunſt die Inſchrift des Ringes 
leſend: „Kyrie eleison — Herr, erbarme dich!“ 

Und in dieſem alten Chriſtenringe ſollte kein Zauber 
ſein? 

Von dieſem Tag an war Ellis davon überzeugt, und 
nichts in der Welt hätte ſie wieder von dieſem Ringe 
getrennt. Sie beſann ſich noch ſehr wohl darauf, wie 
fie damals, ein halbes Kind noch, unverſtändig und flatter: 
haft, den Ring, der ihr nicht paßte, weil ſie eben noch 
ein Kind war und eine Kinderhand hatte, achtlos beiſeite 
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geworfen. Jetzt aber paßte er, fie war kein Kind mehr, 
und mit aller Kraft und Energie wollte ſie ihn gegen 
jeden Angriff verteidigen. 

Ellis ſaß noch in der Betrachtung ihres Ringes ver⸗ 
ſunken in einem Seſſel, als ſie ein leiſes, beſcheidenes 
Klopfen an der Thür aus ihren Träumereien aufſtörte. 
Auf ihr „Herein“ trat Leonore ins Zimmer. 

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Sie ſtöre,“ ſagte 
Leonore in ihrer ſtets ruhigen, beſcheidenen Art, „ich wollte 
aber Ihr Haus nicht verlaſſen, ohne mich perſönlich von 
Ihnen zu verabſchieden.“ 

„Sie wollen uns verlaſſen, Lore?“ ö 

„Ich muß wohl. Mein Amt iſt zu Ende. Die große 
Tour, für die mich Ihre Frau Mutter engagierte, iſt er⸗ 
ledigt. Was ſoll ich noch hier? Ich habe mich bereits 
von der ganzen Familie verabſchiedet, denn ſchließlich muß 
ich doch auch für mich ſorgen, und da im Hauſe keine 
Zukunft für mich iſt, muß ich wohl oder übel meinen 
Wanderſtab weiterſetzen.“ 

Sie ſagte das mit einer fo ruhigen, fajt heiteren Gleich: 
mäßigkeit, als ob es ſich um die einfachſte, natürlichſte 
Sache von der Welt handelte. Ellis beneidete ſie um 
dieſe Ruhe und hätte gewünſcht, auch ſo zuverſichtlich, 
ſo frohgemut ihren Wanderſtab weiterſetzen zu können. 
In dieſem Hauſe war ja doch auch für ſie keine Zukunft, 
es gehörte zur Konkursmaſſe. In einigen Tagen oder 
Wochen würde ein beliebiger Mann kommen und würde 
ſagen: „Bitte, haben Sie die Güte, dort iſt die Thür.“ 

Was dann? Freilich hatte Ellis noch ſchwerer zu 
tragen als Lore. Dieſe ſtand allein im Leben und hatte 
nur für ſich zu ſorgen, während Ellis für ihre Eltern, 
Geſchwiſter und Nichten zu denken und zu ſorgen hatte. 
Denn ſo viel war Ellis ſchon klar geworden, daß ihr Vater 
ein vollſtändig gebrochener Mann war. und ihre Mutter 
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wenigſtens vorläufig ſo niedergeſchlagen war, daß ſie von 
ihr auch keine große Hilfe zu erwarten hatte. 

„Alſo wirklich, Miß Lore?“ fragte Ellis wehmütig. 
„Wirklich eine Trennung? Aber doch hoffentlich nicht für 
immer? Es wäre mir eine ſo große Freude und wohl 
auch eine Hilfe, von Zeit zu Zeit Sie zu ſehen und Ihren 
Rat zu hören. Sie wiſſen ja, wie es mit uns ſteht. 
Wir gehen böſen Zeiten entgegen, Lore.“ 

„Nur Mut! Was ich für Sie thun kann —“ 

„Sie bleiben doch in London?“ 

„Vorläufig, ja.“ 

„Nur vorläufig?“ 

„Denken Sie, ich habe bei meiner Rückkehr einen Brief 
von meinem Bruder Max aus Dresden erhalten.“ 

„Ah, ich gratuliere. Nach Ihrem Ausſehen müſſen 
das ſehr gute Nachrichten geweſen ſein.“ 

„Er ſchreibt immer ſo viel dummes Zeug. Ich ſoll 
nach Deutſchland kommen. Er wolle nicht mehr dulden, 
daß ich mich unter fremden Leuten herumplage.“ 

„Das iſt doch kein dummes Zeug, Miß Lore?“ 

„Nein, aber da doch mein Bruder ſelbſt nichts hat —“ 

„Woher wiſſen Sie denn das?“ 

„Ach, das kann ich mir ſchon denken. Er war immer 
ein wilder Junge.“ 

„Wer weiß, ob Ihr Bruder nicht inzwiſchen zu An— 
ſehen und Stellung gelangt iſt, die ihm erlaubt, Sie zu 
ſich zu nehmen.“ 2 

Leonore lachte ſeelenvergnügt. Die Idee, daß es ihr 
Bruder zu etwas gebracht haben ſolle, machte ihr offenbar 
Spaß. „Aber das müßte ich doch vorher wiſſen. Warum 
ſchreibt er mir denn nichts davon?“ 

„Ich kann mir wohl denken, daß er damit nicht prahlen 
will. Ich wünſchte, mir ſtünde auch ein ſolcher Bruder 
zur Seite.“ 
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Es trat eine kleine Pauſe ein. Ellis ſah der jungen 
Deutſchen ins Geſicht. Es lag darin eine ſo vergnüg— 
liche, innige Freude, und ihre Augen leuchteten ſo herz— 
lich auf, daß Ellis die Idee hatte, es müſſe doch ein 
recht großes, unerſetzliches Glück im Leben ſein, Geſchwiſter 
zu haben, die ſich ſo liebten, wie Lore offenbar ihren 
Bruder liebte. Das trägt über mancherlei hinweg und 
macht ſtark und kräftig im Lebenskampf. War das der 
deutſche Familienſinn, den ſie ſchon öfter hatte rühmen 
hören? Sie hätte ſich auch etwas dergleichen gewünſcht, 
was in des Lebens Not und Qual wie ein Demant in 
der Nacht leuchtet. 

Dann ſchlug Ellis die Augen nieder, weil ſie fühlte, 
daß ihr die Thränen hervorquollen und ſie dieſe vor 
Leonore verbergen wollte. Aber es ging nicht. 

„Ich weiß wohl,“ ſchluchzte ſie traurig auf, „ich ſollte 
mich freuen, wenn Sie glücklich ſind, aber ich kann's 
nicht. Unſere Lage iſt zu entſetzlich. Sie, Miß Lore, 
gehen bergauf, wir gehen bergab. Wer weiß, ob Sie 
nicht noch einmal dahin gelangen, woher ich komme. Das 
iſt im Leben oft ſo. Der eine hinauf, wer weiß wie hoch, 
der andere hinunter, wer weiß wie tief.“ 

Eine jähe Röte ſchoß über das Geſicht Leonores. 
„Mein Gott, ſo müſſen Sie nicht ſprechen. Wie auch 
immer Ihre Lage ſein ſollte, Sie dürfen nicht verzweifeln. 
Soll ich Ihnen einen guten Rat geben, Miſſis Reedholm?“ 

Ellis ſah ſie überraſcht an. 

„Hören Sie,“ fuhr Leonore fort, „was mir ſoeben 
paſſiert iſt, als ich in meiner alten Wohnung in der 
Bedfort Street war.“ 

„In der Bedfort Street?“ 

„Ja. Sie wiſſen doch, daß ich dort in der Penſion 
der alten Frau Pittswill ein kleines Zimmerchen habe, 
das mir die alte Dame ausnahmsweiſe billig abläßt, weil 
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ich ihr, wenn ich in London bin, in der Wirtſchaft und 
im Verkehr mit den Fremden, die oft nicht genügend 
Engliſch verſtehen, zur Hand gehe. Die Penſion der Frau 
Pittswill iſt eine achtbare Familienpenſion, die jährlich, 
wie mir Frau Pittswill ſelbſt früher erzählt hat, etwa 
vierhundert Pfund abwirft. Nun iſt Frau Pittswill alt 
und will ihre Penſion verkaufen. Was meinen Sie dazu?“ 

„Ich weiß wohl, was Sie ſagen wollen. Aber ich 
glaube nicht, daß wir etwas kaufen können.“ 

„Vielleicht doch. Ihre Möbel, die Sie hier in der 
Oxford Street haben, wie auch die ganze Einrichtung, 
find Eigentum Ihrer Mutter. Da kann kein Konkurs: 
verwalter oder noch ſo ungeſtümer Gläubiger etwas daran 
ändern. Die Möbel gehören ihr. Wenn Sie nun der 
Frau Pittswill ſagen, daß Sie die Penſion übernehmen 
und ſelbſt ausmöblieren wollen, ſo bin ich überzeugt, daß 
ſich die Sache machen läßt. Soll ich einmal mit ihr 
reden? Es iſt natürlich keine kleine Arbeit, eine ſolche 
Familienpenſion zu betreiben. Man muß für Küche und 
Keller ſorgen, für Zimmer und Betten, Wäſche und tau— 
ſend Kleinigkeiten, die zum Betriebe einer großen Wirt— 
ſchaft gehören. Aber ſowohl Ihre Mutter wie Ihre Tante 
könnten Ihnen dabei helfen. Es wäre für alle Arbeit 
und für alle geſorgt. Und dann noch eins: was wollten 
Sie denn mit dem Mobiliar Ihrer Mutter machen, wenn 
Sie hier fortziehen? Wohin damit? Wo nehmen Sie 
die große Wohnung her, die Sie dazu brauchen? Und 
wer bezahlt ſie? Vierhundert Pfund jährlich ſind eine ſehr 
angenehme Sache. Sie können davon Maud und Ellis 
in die Schule ſchicken und groß ziehen, Ihre Eltern haben 
zu leben, Sie ſelbſt finden dabei Arbeit und eine Zu— 
kunft — vorausgeſetzt, daß Sie ſich vor der Arbeit nicht 
ſcheuen.“ | 

„O, davon ijt keine Rede, Miß Lore. Wenn Sie 
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wüßten, wie gern ich mich jeder Arbeit unterziehen möchte, 
wenn ich nur für die Meinen ſorgen könnte. Ich will 
arbeiten, daß mir das Blut aus den Fingern ſpritzt, wenn 
ich nur meine Angehörigen geborgen weiß.“ 

„So ſchlimm iſt das nicht. Frau Pittswill hält ſich 
eine Köchin und drei Dienſtboten. Aber es iſt ein an— 
derer Haken dabei.“ 

„Was meinen Sie, Lore?“ fragte Ellis ängſtlich. Sie 
ſtand der ganzen Sache ſehr ſympathiſch gegenüber, ſo 
daß ihr ein Hindernis und mögliches Fehlſchlagen der 
Unternehmung ſchon eine gewiſſe Furcht einflößte. 

„Was wird Miſter Reedholm dazu ſagen?“ 

„Miſter Gordon?“ wiederholte Ellis erſtaunt. „Was 
geht denn ihn die Sache an?“ 

„Aber er iſt doch Ihr Gemahl! Er muß ſeine Zu— 
ſtimmung geben. Ich kenne zwar die engliſchen Geſetze 
in dieſer Beziehung nicht, aber es wäre möglich, daß Sie 
ohne ſeine Einwilligung nichts dergleichen unternehmen 
dürfen.“ | 

„Wie?“ fuhr Ellis entrüftet auf. „Ich fol wohl mit 
Anſtand verhungern, ſtatt mich durch meiner Hände Arbeit 
zu ernähren?“ 

„Jedenfalls müſſen Sie berückſichtigen, daß Ihrem 
Herrn Schwiegervater, dem Sir Newton Reedholm, ein 
ſolcher Ausweg ſehr peinlich ſein würde. Sir Newton iſt 
ſtolz auf ſeine geſellſchaftliche Stellung, und eine Schwieger— 
tochter, die eine Penſion führt, könnte dieſen Stolz ver— 
letzen. Ihre Mutter ſagte mir einmal, daß Sir Newton 
vor der Hochzeit ſeines Sohnes mit Ihnen dem Miſter 
Edward Funham förmlich den Hof gemacht habe, und daß 
die Hochzeit zwiſchen Ihnen und Miſter Gordon ein Lieb— 
lingswunſch von deſſen Vater geweſen ſei, weil er gehofft 
hätte, durch diefe Verwandtſchaft feinem Ziel, einen Parla- 
mentsſitz zu erringen, um einen Schritt näher zu kommen.“ 
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„So?“ fragte Ellis erftaunt, als ob fie von einer 
ſolchen Anſicht noch nichts gehört habe. „Wenn mein 
Schwiegervater über das Glück ſeines Sohnes und das 
meine disponierte, um einem Parlamentsſitz um einen 
Schritt näher zu kommen, dann wird er mir wohl auch 
erlauben müſſen, daß ich arbeite, um nicht Hungers zu 
ſterben, ſelbſt wenn dadurch ſein Parlamentsſitz in die 
Brüche geht.“ 

„Wir brauchen uns dabei nicht zu ereifern, es kommt 
alles darauf an, wie die geſetzlichen Beſtimmungen lauten.“ 

„Ich bitte Sie, Miß Lore, laſſen Sie das meine Sorge 
ſein,“ bat Ellis inſtändig, „und ſprechen Sie mit Frau 
Pittswill — lieber heute wie morgen. Oder noch beſſer, 
nehmen Sie mich mit zu ihr hin. Wollen Sie?“ 

„Natürlich werde ich ſofort mit Frau Pittswill ſprechen, 
jetzt gleich gehe ich nach Bedfort Street, zunächſt allein, 
wenn Sie erlauben. Ich werde ihr alles haarklein aus— 
einanderſetzen und hören, was ſie dazu ſagt. Scheint es 
dann, als ob ſich die Sache machen ließe, gehen Sie mit 
Ihrer Mutter ſelbſt hin und ſchließen das Geſchäft ab.“ 

Leonore wollte ſich eben verabſchieden, als die kleine 
Ellis zur Thür hereinſprang und ſagte: „Es iſt ein Mann 
unten im Parlour, Tante Ellis, und Großpapa hat ge— 
ſagt, daß du mit ihm ſprechen müßteſt.“ 

Ellis war zum Tode erſchrocken. Sie dachte fofort . 
. an George Lowell. Welcher andere Mann ſollte denn 
nach ihr fragen? 

„Mein Gott,“ rief ſie erſchrocken, „was für ein Mann 
iſt da, Ellis? Wie heißt er?“ 

„Ich weiß es nicht. Du kannſt ihn ja ſelbſt fragen, 
Tante, komm nur,“ erwiderte die Kleine. 

„Wenn ich nicht wüßte, daß Miſter Gordon in Paris 
wäre, ſo würde ich annehmen, daß er es ſei,“ meinte 
Leonore. 
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„O nein, er ift es nicht. Auch wenn er in London 
wäre, würde er wohl nicht zu mir kommen.“ 

„Vor wem könnten Sie ſonſt erſchrecken, Miſſis Need: 
holm?“ " 

Ellis wurde über und über rot und entgegnete haftig 
und verlegen: „Es iſt nichts, nein, wirklich nichts, Lore. 
Wir wollen gehen.“ 

Leonore hätte blind ſein müſſen, wenn ſie hätte glauben 
ſollen, daß das „wirklich nichts“ ſei. Sie war natürlich 
darüber betroffen und fragte ſich im ſtillen, welcher 
Mann es wohl ſein könne, der Ellis ſo in Verwirrung 
bringen konnte. Sie ſagte aber nichts. 

Ellis flog die Treppe hinunter. Ihre Aufregung 
wuchs mit jedem Herzſchlag. Wenn es wirklich George 
war — himmliſcher Vater, was ſollte ſie thun? Was 
ſagen? Wie ihre Herzensnot verbergen? 

Noch an der Thür blieb ſie mit klopfendem Herzen 
ſtehen und rang nach Atem. Dann kam ihr der Gedanke, 
daß George ja unmöglich ſchon in London ſein könne. 
Es mußte alſo ein anderer ſein, der mit ihr zu ſprechen 
wünſchte. Aber mit banger Furcht dachte ſie daran, was 
das werden ſolle, wenn George ſchließlich doch einmal 
perſönlich kam, da ſchon der Gedanke an ihn ſie in ſolche 
Unruhe brachte. 

Als ſie die Thür zum Parlour öffnete, ſah ſie einen 
Mann, den ſie noch nie in ihrem Leben geſehen hatte, und 
war auf der Stelle überzeugt, daß er jungen Damen wohl 
kein beſonderes Herzklopfen verurſachen könnte. 

„Das iſt Miſter Dearling, Inſpektor der Londoner 
Geheimpolizei, Ellis,“ ſagte ihre Mutter. „Er iſt mit 
der Verfolgung Hoolings betraut und wünſcht von dir eine 
möglichſt genaue Beſchreibung des Herrn zu haben, den 
du an der franzöſiſch-italieniſchen Grenze in Modane ge— 
ſehen und für Hooling gehalten haſt.“ 
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Ellis atmete wie erlöft auf. 

„Miſſis Reedholm,“ begann der Inſpektor, „ich habe 
Ihnen zunächſt mitzuteilen, daß von der Turiner Polizei 
ein Telegramm eingelaufen iſt, welches beſagt, daß der 
von Ihnen bezeichnete Herr in dem angegebenen Zug nicht 
vorgefunden worden iſt.“ 

„O, es thut mir leid, wenn ich den Herren unnütze 
Mühe gemacht haben ſollte. Ich werde mich alſo wohl 
geirrt haben, Herr Inſpektor,“ ſagte Ellis. 

„Ich bitte um Verzeihung, wenn ich gerade das Gegen— 
teil folgere, Miſſis Reedholm,“ verſetzte der Inſpektor 
mit ungewöhnlicher Energie. „Wenn der Mann, den Sie 
geſehen haben, nicht Hooling geweſen wäre, ſo wäre er 
ruhig in dem Zug ſitzen geblieben und hätte ſeine Reiſe 
fortgeſetzt. Da er das aber offenbar nicht gethan, ſon— 
dern vermutlich ſchon in Modane den Zug plötzlich ge: 
wechſelt hat, ſo nehme ich an, daß der Herr, den Sie ge— 
ſehen haben, wirklich Hooling geweſen iſt, der bei Ihrem 
Anblick Gefahr gewittert und ihr durch veränderte Fahr— 
richtung hat aus dem Wege gehen wollen. Und nun haben 
Sie die Güte, mir den Vorgang bis ins einzelne zu er— 
zählen, Miſſis Reedholm.“ 

Das that denn Ellis auch, ſo gut ſie konnte. Aber 
aus den Zwiſchenfragen des Beamten merkte ſie, daß das 
noch lange nicht gut genug war. So wünſchte der Jn- 
ſpektor bis auf den Centimeter zu wiſſen, wie groß der 
Herr und wie ſeine Beinſtellung geweſen ſei. Inſpektor 
Dearling machte ihr ſogar mit ſeinen Beinen vor, wie 
es an den Beinen des Herrn geweſen ſein müſſe, wenn 
es wirklich Hooling ſein ſollte. Ferner wollte Dearling 
wiſſen, ob der Herr auf dem Nagel des rechten Mittel— 
fingers kleine weiße Punkte gehabt habe, ob er beim 
Sprechen das R in einer beſonderen Weiſe — die ihr 
Dearling auch vormachte — hervorbringe, ob der Stirn— 
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muskel fih in die Quere oder in die Länge furche und 
eine Unmenge andere Kleinigkeiten, auf die Ellis in ihrer 
Beſtürzung und in der Schnelligkeit der Begegnung gar 
nicht geachtet hatte. Das aber merkte Ellis durch dieſe 
Zwiſchenfragen wohl, daß Inſpektor Dearling ſich ſeinen 
Mann genau angeſehen hatte, und wenn Hooling glaubte, 
ſich durch einen Reiſepelz und eine Perücke unkenntlich 
machen zu können, ſo würde er bei einer Begegnung mit 
Dearling in ſehr unangenehmer Weiſe enttäuſcht werden. 
Das war keine Beſchreibung mehr, die der Inſpektor lieferte, 
das war ein Bild. Man ſah den Mann leibhaftig vor 
ſich, und wo Ellis in der Verwirrung nicht ein einziges 
beſtimmtes Merkmal oder Erkennungszeichen geſehen, da 
wußte Dearling hundert. An Inſpektor Dearling ſah 
Ellis erſt, was ein Londoner Geheimpoliziſt zu bedeuten 
hat. Ellis hatte die Ueberzeugung, daß Dearling nicht 
eher ruhen würde, ehe er nicht Hooling vor den Lord 
Oberrichter hinſtellen und ſagen konnte: „Da iſt der Mann. 
Thun Sie mit ihm, was Rechtens iſt.“ 

„Wollen Sie hinter Mr. Hooling her reiſen, Herr In— 
ſpektor?“ fragte Ellis, als endlich ihr Verhör zu Ende 
war. 

„Ich weiß es noch nicht, Miſſis Reedholm. Das 
kommt darauf an, was unſere Kollegen von Mailand, 
Novi, Genua und Nizza berichten. Ich weiß nur, daß 
ich Hooling holen werde, wenn er nicht von ſelbſt kommt, 
oder wenn das zu lange dauern würde. Einſtweilen danke 
ich Ihnen für Ihre Mitteilungen und empfehle mich.“ 

Damit ging er höflich grüßend wieder davon. 


Bmwölftes Kapitel. 
Es war alles über Erwarten geglückt. Ellis hatte die 
Penſion der Frau Pittswill übernommen. In der erſten 
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Zeit ihrer eigenen Wirtſchaft war es Ellis zu Mut, als 
wenn ſie ohne weiteres ins Waſſer geworfen worden wäre, 
um ſchwimmen zu lernen. Alles war ihr neu und fremd. 
Aengſtlich und unſicher, wie ein Ertrinkender in dem ge— 
fährlichen Element, ſtand fie ihren mannigfachen Berpflich: 
tungen gegenüber, auf Schritt und Tritt glaubte ſie, man 
müſſe ihr ihre Unerfahrenheit, ihre Geſchäftsunkenntnis 
anſehen, ſie betrügen und zu Grunde richten. Aber von 
Woche zu Woche wurde ſie ſicherer, und ſchon nach kurzer 
Zeit ſah ſie zu ihrer eigenen Ueberraſchung, daß die Sache 
gar nicht ſo ſchlimm war, wie ſie gefürchtet hatte. Sie 
konnte ſchwimmen, ohne zu wiſſen, wie ſie es gelernt. 
Die Arbeit, die alle Leute, die nichts zu thun gewohnt 
ſind, für eine ſo fürchterliche Einrichtung im menſchlichen 
Leben halten, war gar nicht ſo ſchlimm, wie ſie geglaubt. 
Sie bekam ihr ſogar ſehr gut, machte ſie friſch und rot— 
bäckig. Von früh bis abends lief ſie hin und her, oben 
und unten, hatte keine Zeit mehr, ſich Gedanken zu machen 
und Trübſal zu blaſen. Sie that ihre Pflicht und über: 
ließ das übrige dem Himmel. 

Sie kam gerade aus ihrer Wäſchekammer mit einem 
Stoß Servietten auf dem Arm und ging an der Küche 
vorbei. 

„Daß mir die Schöpſenkeule nicht überbraten wird,“ 
rief ſie im Vorübergehen hinein. „Die Herrſchaften 
wünſchen kein trockenes Fleiſch. Und die Suppe nicht zu 
heiß auftragen.“ 

„Es werden noch drei Weingläſer e Ma'm,” 
rief ihr das bedienende Mädchen zu. 

„Sofort,“ antwortete Ellis und ſchloß einen Schrank 
auf, um das Verlangte herauszugeben. 

„Je, Miß Lore,“ fuhr ſie dann fort, als ſie bei einer 
Wendung des Kopfes die junge Dame den Korridor ent— 
lang kommen ſah, „Sie ſind noch nicht beim Eſſen? Wo 
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kommen Sie her, Miß Lore, mit Hut und Schleier? Und 
wie rot Sie ausſehen!“ 

„Ich kann nicht eſſen, Ellis,“ erwiderte Leonore auf— 
geregt, „und wenn Sie mir tauſend Pfund in die Hand 
zählen. Ich kann nicht.“ 

„Oho, tauſend Pfund! Wo ſoll ich wohl tauſend 
Pfund hernehmen? Was ijt geſchehen, Lore? Verſuchen 
Sie es immerhin, zu eſſen, auch ohne tauſend Pfund.“ 

„Nicht um eine Million. Keinen Biſſen! Ich würde 
daran erſticken. Aber wenn Sie nachher einen Mugen: 
blick Zeit haben, ſo erwarte ich Sie oben im blauen Salon, 
um Ihnen etwas zu ſagen, was Sie beſſer von mir als 
von irgend jemand erfahren.“ 

„Aber jetzt, während des Eſſens, kann ich beim beſten 
Willen nicht, Lore. Sie wiſſen es. Und wenn ganz 
London einſtürzt, während des Eſſens habe ich keine Zeit.“ 

„Gut. Alſo nach dem Eſſen.“ Damit ſtieg Leonore 
die Treppe hinauf ins zweite Stockwerk des Hauſes, wo 
ſie in einen kleinen Salon trat, um zu warten. Sie war 
außerordentlich aufgeregt, weil ſie eben eine etwas ſtür— 
miſche Auseinanderſetzung mit Gordon, den ſie auf der 
Straße getroffen, gehabt hatte, und hielt es nun für ihre 
Pflicht, Ellis eine Generalbeichte über den Vorgang abzu— 
legen. Da ihr die Luft im Zimmer etwas dumpfig erſchien, 
ſo öffnete ſie ein Fenſter, das nach der Straße hinausging, 
und ſah bei dieſer Gelegenheit hinunter nach einem Thor— 
weg, unter dem ſie ſoeben mit Gordon geſtanden hatte. 
Richtig! Da ſtand er noch immer und wartete auf ſie. 

„Du fannft lange warten!“ preßte fie erregt hervor 
und trat haſtig vom Fenſter zurück. 

Sie hatte ihm geſagt, daß ſie in Zukunft kein Wort 
mehr mit ihm wechſeln würde, ſolange er nicht feiner Frau 
einen Beſuch gemacht und ſich mit ihr ausgeſöhnt haben 
würde. Sie war empört über die Kühnheit, mit der er 
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ihr auf der Straße auflauerte und fie anſprach, und hatte 
ihm in der Aufregung den Text ſo ſcharf und deutlich 
geleſen, daß ſie ſich jetzt noch wunderte, wo ſie den Mut 
dazu hergenommen. Es ſei keines Mannes würdig, hatte 
fie ihm geſagt, feine Frau in ihrer höchſten Not zu ver: 
lafjen, fein an heiliger Stelle gegebenes Wort zu brechen 
und eine andere Dame auf der Straße anzureden. Sie 
verlange und erwarte von ihm, daß er ſeiner Frau un— 
verzüglich einen Beſuch mache, um ſich mit ihr ausein— 
anderzuſetzen. 

Nun wartete N daß das geſchehen folle. Daß 
ſie einen gewiſſen Eindruck auf Gordon gemacht, war ihr 
klar. Es ſchien ihr ſogar, als ob ſie ihn, wenn ſie nur 
gewollt hätte, um den Finger wickeln könne, und ſie wollte 
jedenfalls den Einfluß, den ſie offenbar auf den leicht— 
ſinnigen jungen Mann hatte, dazu benutzen, um die beiden 
Gatten miteinander auszuſöhnen und ein wenigſtens er— 
trägliches Verhältnis herzuſtellen. Gordon war, wie ſie 
wohl wußte, kein ſchlechter Menſch. Das Unglück war 
nur, daß er ſo ſchrecklich unſelbſtändig, ſo wenig ernſthaft 
war. Das Leben war ihm offenbar zu leicht gemacht 
worden, ſo daß er von dem Ernſt desſelben keinen rechten 
Begriff hatte. i 

Leonore wartete und wartete, aber es kam niemand. 
Weder Miſter Gordon noch Ellis ſchienen es mit der Ver— 
ſöhnung eilig zu haben, und ohne dieſe beiden konnte ſie 
doch in dieſer Hinſicht nichts Rechtes ausrichten. Von Zeit 
zu Zeit ſah ſie verſtohlen durch die Gardine auf die Straße 
hinunter und bemerkte, wie Gordon noch immer wartend 
auf und ab ging. 

„Offenbar wartet er nur, um nicht beim Eſſen zu 
ſtören,“ dachte ſie und harrte geduldig, bis dies vorüber 
war. Sie war feſt überzeugt, daß er dann kommen würde, 
um mit Ellis zu ſprechen, wie ſie gefordert hatte. Sie 
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wollte auh bet diefer Verfühnung zugegen fein, um zu 
hören, ob er es fo machen würde, wie fie es thm auf: 
getragen. Sie dachte ſich die Sache wunderſchön und 
wurde ganz wehmütig, als ſie ſich die Scene ausmalte. 

Endlich kam Ellis. 

„Miſſis Reedholm —“ begann Leonore. 

„Aber Lore,“ unterbrach ſie Ellis, „warum wieder ſo 
ſteif und förmlich? Sie ſcheinen eine wahre Wonne daran 
zu finden, mich Miſſis Reedholm zu nennen. Gefällt 
Ihnen denn der Name gar ſo gut? Warum nennen Sie 
mich nicht auch Ellis, wie ich Sie Lore nenne?“ 

„Ellis, ich bin empört!“ rief Lore aus. 

„Weshalb?“ erwiderte Ellis und ſetzte ſich, die Hände 
in den Schoß faltend, geduldig in einen Seſſel. 

Lore erzählte nun ihre Begegnung mit Gordon und 
ging in ihrer Gewiſſenhaftigkeit bis in die kleinſten De— 
tails, obgleich ſie bei einiger Aufmerkſamkeit wohl hätte 
ſehen können, daß ſie damit bei Ellis keinen beſonderen 
Effekt erzielte. Still und geduldig, als ob es ihr wohl 
thäte, von dem Wirtſchaften im Hauſe einmal ein wenig 
ausruhen zu können, hörte ſie zu, wie man einer Geſchichte 
zuhört, der man nicht gut ausweichen kann. Es war, 
als ob die beiden Damen die Rollen getauſcht hätten. 
Während Lore empört und außer ſich vor Erregung ihr 
Abenteuer erzählte, machte Ellis den Eindruck eines ruhigen 
und gelaſſenen Hausmütterchens, und das ſtand ihr ent— 
zückend. Früher hatte ſie immer blaß und nervös aus— 
geſehen, ihr Teint war matt, ihre Bewegungen müde und 
gelangweilt, wie übellauniſch und mißmutig geweſen. Jetzt 
hatten ihre Wangen ein feines, zartes Rot, das ſich von 
ihrer weichen Sammethaut außerordentlich wirkungsvoll 
abhob, ihre Augen waren hell und lebhaft, ſelbſt ihre 
Haartour war geſchickter und kleidſamer wie früher, und 
das ging ſehr natürlich zu. Früher ließ ſie ſich von ihrer 
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Kammerfrau frifieren, die wohl ſehr gut wußte, was Mode 
war, aber nicht, was ihrer blonden Herrin mit dem zarten 
Geſichtchen gut ſtand. Jetzt machte fie das ſelbſt und bei 
weitem geſcheiter als je eine Kammerfrau. Ihr Haar 
lockte ſich ſehr leicht, und ohne daß ſie zum Brenneiſen 
griff, wozu ſie nicht einmal immer Zeit hatte, ringelten 
ſich die kleinen blonden Härchen am Hals von ganz allein 
mit wunderhübſcher Zierlichkeit und legten ſich ſchmiegſam 
auf die blendendweiße Haut ihres Nackens. 

Sie ſchien ſogar voller und kräftiger geworden zu ſein, 
jedenfalls kam ihre Figur in der einfachen, häuslichen 
Wirtſchaftstoilette, die ſie jetzt an Stelle der früheren, 
teuren Schneiderkompoſitionen trug, ungleich beſſer zur 
Geltung. Ihr ganzes Weſen erſchien feiner, natürlicher 
und geſünder. Die Arbeit bekam ihr offenbar gut, und 
der eiſerne Ring der Notwendigkeit trennte unerbittlich 
Schein und Weſen, Thorheit und Vernunft, wobei ſie 
nur gewann. | 

„Mein Wort darauf, er wird kommen,“ ereiferte ſich 
Leonore immer mehr, „und Sie müſſen ihm tüchtig die 
Leviten leſen.“ 

„Sie ſehen aber doch, meine liebe Lore, daß mein 
Mann mich nicht liebt,“ erwiderte Ellis, „denn ſonſt 
wäre er ſchon da, oder vielmehr er hätte mich nie ver— 
laſſen.“ 

„Ich ſage aber, Miſter Gordon wird kommen, und 
Sie müſſen ihm ſagen —“ 

„Es wird nichts nützen, Lore, wenn ich ihm auch wer 
weiß was ſagen würde.“ 

„Oho!“ 

„Man kann doch niemand dazu zwingen, zu lieben, 
wo er eben nicht liebt.“ 

„Aber man kann jeden zwingen, Wort zu halten und 
ein Mann zu ſein, wie es ſich gehört. Man muß das 
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fogar im Intereſſe von Pflicht und Ehre,“ ſagte Leonore 
ſehr beſtimmt. 

In dieſem Augenblick trat das Zimmermädchen ein 
und ſagte, eine Viſitenkarte präſentierend: „Dieſer Herr 
wünſcht Miſſis Reedholm ſeine Aufwartung zu machen.“ 

Sofort ſprang Leonore auf, kampfbereit ſtand ſie da 
und rief: „Da iſt er! Nur tapfer, Ellis, ich ſekundiere. 
Zeigen Sie dem Herrn Gemahl — —“ 

„Führen Sie den Herrn hierher, Mary,“ ſagte Ellis 
zu dem Mädchen, natürlich auch in der Meinung, daß die 
Viſitenkarte von Gordon käme. 

„Zeigen Sie ihm,“ fuhr Leonore fort, „was Pflicht 
und Ehre einem Mann von Wort gebieten. Sein Platz 
iſt an Ihrer Seite, wie Ihr Platz an ſeiner Seite iſt. 
O, ich wollte ihn ſchon —“ 

Plötzlich verſtummte ſie und blieb im wahren Sinne 
des Wortes mit offenem Munde ſtehen. In der Thür 
erſchien ein wildfremder Mann, den fie noch nie im Leben 
geſehen hatte. Es war ein noch junger, etwa ſechs- bis 
ſiebenundzwanzigjähriger Mann mit tief gebräunten, ſym— 
pathiſchen Geſichtszügen, kräftig und von ſolidem, ver— 
trauenerweckendem Aeußeren. An ſeinem Hals, wo der 
Hemdkragen aufhörte, ging ein brauner Strich, wie man 
das manchmal bei Nordländern findet, die längere Zeit 
in den Tropen waren und von der heißeren Sonne ver— 
brannt ſind. Auch ſeine übrige Kleidung, die ungewöhn— 
lich weit und bequem war, deutete auf ein heißes Klima, 
aus dem der junge Mann vielleicht eben ankam. 

Leonore hatte ſich noch nicht von ihrem Staunen er— 
holt, als ſie Ellis laut und durchdringend aufſchreien hörte: 
„George! Ah — George!“ Und als ſie ſich natürlich nach 
Ellis umdrehte, ſah ſie, daß dieſe tief errötete und ſehr 
verlegen wurde. Es ſah faſt aus, als ob ſie auch aus den 
Tropen gekommen wäre, ſo dunkel erſchien ihr Geſicht. 
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Sie ging dem jungen Herrn in einer reizenden Ber- 
wirrung zwei Schritte entgegen, dann blieb ſie aber wieder 
ſtehen, als ob ſie ſich darauf beſinne, daß ſich das nicht 
ſchicke, preßte die Hand aufs Herz und ſagte: „Ah, Miſter 
Lowell! Wie konnten Sie mich ſo überraſchen? Ah, ich 
weiß nicht — — bitte, nehmen Sie Platz.“ 

„Ueberraſchen, Miß Funham? Ich habe doch meine 
Karte Ihrer Frau Mutter hereingeſendet.“ 

Leonore hatte unwillkürlich das Gefühl des Ueberflüſſig— 
ſeins. Ellis ſah in ihrer Beſtürzung und Verwirrung 
reizend aus, und der junge Herr aus Indien machte ein 
ſo beängſtigend unternehmendes Geſicht, daß ſie ſich nicht 
recht am Platz fühlte. 

„Ich will nicht ſtören,“ ſagte ſie leiſe zu Ellis. 

„Um Gottes willen,“ unterbrach ſie dieſe erſchrocken, 
„Sie werden mich doch jetzt nicht im Stich laſſen?“ Dann 
zu Miſter Lowell gewendet, fuhr ſie liebenswürdig und 
freundlich fort: „Erlauben Sie, Miſter Lowell, daß ich Ihnen 
meine Freundin vorſtelle: Miß Leonore Heiligenſtedt aus 
Dresden.“ 

Der Herr aus Indien verneigte ſich ſehr höflich, reichte 
Leonore freundſchaftlich die Hand und ſagte, es ſei ihm 
ſehr angenehm. Dann aber wandte er ſich wieder zu 
Ellis: „Miß Funham, wenn Sie wüßten, wie froh ich 
bin, Sie wohl und munter wieder vor mir zu haben, 
und wie oft ich mich im Laufe der letzten Jahre auf dieſen 
Augenblick gefreut habe.“ 

Ellis wurde immer verlegener, immer aufgeregter. So 
oft er ſie Miß nannte, fuhr ſie erſchrocken zuſammen, und 
endlich unterbrach ſie ihn zagend und ſtockend, als ob es 
gälte, eine Todſünde zu bekennen: „Aber Miſter Lowell, 
Sie wiſſen vermutlich noch nicht — 

„Was ſoll ich nicht wiſſen, Miß Funham? Ich bin 
vor noch nicht zwei Stunden im Indian Dock aus dem 
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Schiff geftiegen, mit einem Cab nach der Oxford Street 
gefahren und von dort hierher. Sie werden begreifen, 
daß man auf dieſe Weiſe mancherlei nicht weiß, was man 
vielleicht in London ſchon für eine alte Geſchichte hält.“ 

„Ich meine, daß — — ich mich — — nein, daß ich 
— verheiratet bin,“ ſtotterte ſie. 

Lowell fuhr erſchrocken zurück. Ueber ſein offenes 
Geſicht fiel ein Schatten. An Stelle ſeiner frohen Laune 
und Wiederſehensfreunde trat ein befremdlicher Ernſt. 

„Sie haben ſich verheiratet?“ fragte er erſtaunt. 

„Ja. Wir waren auf der großen Tour zuſammen 
und — — ja, da lernten wir uns kennen, Miſter Lowell. 
Und Mama ſagte, daß es gut ſein würde, wenn wir uns 
heirateten, und — und Papa ſagte es auch und — — 
und — — fo haben wir ung geheiratet, oder, wenn Sie 
wollen, Miſter Lowell, ſo — — ſo ſind wir verheiratet 
worden, Miſter Reedholm und ich.“ 

Ellis ſtand Höllenqualen aus. Weder Lore noch Lowell 
kamen ihr mit einem Wort oder auch nur mit einem 
Seufzer zu Hilfe. Mäuschenſtill war es im Zimmer. 
Stoßweiſe, als ob ihr jedes Wort unendlich peinlich ſei, 
mit Blicken, als ob ſie um Verzeihung, um Barmherzig— 
keit und Gnade bitten müſſe, haſpelte ſie ihre Rede her— 
unter. 

Endlich hatte Lowell Erbarmen mit ihr und fragte: 
„Miſter Reedholm heißt Ihr Herr Gemahl?“ 

„Ja. Er iſt der Sohn Sir Newtons, des Mitinhabers 
der Ocean Steamer Line,“ fuhr Ellis etwas erleichtert 
fort, „aber wir wohnen nicht zuſammen.“ 

„Nicht?“ 

„Nein, nein, ſchon ſeit dem Tag unſerer Hochzeit 
wohnt Miſter Reedholm wieder bei ſeinem Vater, und 
ich wieder, oder man ſollte eigentlich ſagen noch, bei Mama. 
Wirklich, Miſter Lowell, ſo ſonderbar das auch klingt, 
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es iſt alles ſo, als wäre ich nie verheiratet worden. Nicht 
wahr, Lore? Sie müſſen nämlich wiſſen, Miſter Lowell, 
daß gerade am Tage unſerer Hochzeit die Nachricht vom 
Falle unſerer Firma in Venedig eintraf, worauf Sir 
Newton es für beſſer hielt und — — ich auch, wenn wir 
bis auf weiteres — nun, Sie wiſſen ja, daß ſich bei uns, 
ich meine in der Familie Funham, alles, alles verändert 
und verſchlechtert hat. Es iſt ſeit der Kataſtrophe von 
J. & W. Funham — nun Mijter Lowell — Sie wiſſen 
ja alles — — alles.“ 

Dann konnte ſie nicht mehr. Die Thränen ſtürzten 
ihr aus den Augen, und heftiges Schluchzen hinderte ſie 
am Weiterſprechen. 

„Und in dieſer Not, in dieſer erſten Bedrängnis der 
jungen Liebe hat Sie Ihr Herr Gemahl im Stich gelaſſen, 
Miſſis Reedholm?“ fragte George Lowell. 

„Jenun,“ erwiderte Ellis beſchämt, „ſein Papa wünſchte 
es ſo, und, Miſter Lowell, und ich wünſchte es auch, und 
Miſter Gordon wohl auch. Wir wünſchten es alle. Ach, 
es war ja alles ſo ganz anders, als es hätte ſein ſollen. 
Es wurde uns leicht, uns zu trennen, weil wir uns doch 
eigentlich noch gar nicht vereint hatten, und oft iſt es 
mir erſchienen, als ob wir, Miſter Gordon und ich, ein 
recht frevles kindiſches Spiel getrieben hätten, ſowohl mit 
uns als mit den menſchlichen und göttlichen Einrichtungen. 
So wurde uns zu einer Qual und zu einem Unglück, 
was anderen zur höchſten Seligkeit und zum beſten Erden— 
glück wird. Wir fingen uns in unſerer eigenen Schlinge, 
oder wenn Sie wollen, in unſerem eigenen Unverſtand 
und Leichtſinn. Ich mache niemand einen Vorwurf, 
es iſt über uns gekommen wie ein Schickſal, wie ein 
ſchweres und trauriges, aber, wie mir ſcheint, ein folge— 
richtiges. Es konnte nicht anders kommen.“ 

Dann ſtockte ſie und ſchluchzte leiſe auf. George Lo— 
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well fah fie wehmütig und mitleidig an. Es war, als 
ob mit einemmal ſeine ganze Welt in Trümmer zerfallen 
wäre. Wie ganz anders mochte er ſich ſeine einſtige 
Rückkehr in die alte Heimat vorgeſtellt und geträumt haben! 
Bei der leicht ſchwärmeriſchen Richtung ſeines Gemüts 
hatte er nie aufgehört zu hoffen, nie die Möglichkeit außer 
acht gelaſſen, daß es ihm einſt, wenn er ein Mann ge— 
worden, doch gelingen könne, Ellis für ſich zu gewinnen. 
All die Jahre in Indien, inmitten all der Arbeit und 
der Entbehrungen, fern der Heimat, hatte er tief im Herzen 
ein Ziel verborgen, das ihn über alles hinweghob — 
Ellis. Der Gedanke an ſie hatte ihm Energie, Ausdauer, 
Sparſamkeit, Fleiß, kurz alles verliehen, was einen Mann 
zum Mann macht — und nun war alles verloren! 
| Die Thränen traten auch ihm in die Augen. Als er 
das Unglück der Firma J. & W. Funham vernommen, 
war ihm das wie ein Wink des Schickſals erſchienen. 
Ohne ſich auch nur eine Stunde zu beſinnen, hatte er ſein 
erſpartes Geld — es war ja in Anbetracht der Verhält— 
niſſe nicht viel, aber es war doch alles, was er beſaß — 
geopfert für Ellis. Und dieſe war nun die Frau eines 
anderen. Sollte er ihr Vorwürfe wegen ihrer Wankel— 
mütigkeit, wegen der Verblendung gegen ihr eigenes Glück 
und das anderer machen? Sollte er ſie verlaſſen in ihrer 
Not? 

Im erſten Augenblick war ihm zu Mut, als ob er 
ſtill davongehen müſſe, als ob er kein Recht mehr habe, 
ſich um jemand zu kümmern, der ihn nichts anging, der 
ihm die klarſten Beweiſe gegeben, daß keinerlei Beziehungen 
zwiſchen ihnen beſtünden. Ohne ein Wort zu ſagen, nahm 
er ſeinen Hut vom Tiſch und wollte gehen. Wozu noch 
viele Redensarten machen um eine verlorene Sache? 

Aber Ellis fah feine Bewegung und ſchien feinen Ge- 
danken zu erraten. Zitternd ſtreckte ſie die Hand gegen 
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ihn aus, und mit einem ängſtlich bittenden, halb über: 
raſchten und erſchreckten, halb zärtlichen Blick hauchte ſie 
aus tiefſter Seele: „George, geh nicht!“ 

Bei dieſer Bewegung ihrer Hand ſah er feinen Ring 
an ihrem Finger, den eiſernen Ring, der nach ſeinem 
eigenen Ausſpruch nicht einmal ſo viel wert war wie ein 
Nagel. 

Wie gebannt blieb er plötzlich wieder ſtehen und griff 
zuckend nach ihrer Hand. Eine lange Pauſe entſtand, 
während welcher ſie dicht bei einander ſtanden, Auge in 
Auge. 

Leonore, die gänzlich von ihnen vergeſſen zu ſein ſchien, 
ſtand aufmerkſam beobachtend am Fenſter und wagte nicht, 
auch nur ein Wort zu ſagen oder eine Bewegung zu 
machen, die ſie hätte ſtören können. 

„Wie gut er jetzt paßt!“ flüſterte er endlich wieder 
leiſe, ohne indeſſen viel zu wiſſen, was er eigentlich ſagte, 
denn ſeine innere Bewegung war zu groß, zu gewaltig 
und verwirrend. „Ich glaube, man könnte ihn jetzt nicht 
wieder von Ihrem Finger abziehen, ſelbſt wenn man 
wollte.“ 

„Aber man wird nicht wollen, nicht wahr, George?“ 
flüſterte ſie ebenfalls leiſe und gedämpft, indem ſie ihn 
bittend anſah. „Weshalb wollten Sie ihn mir wieder 
abnehmen? Er iſt nun einmal ein Ring der Unglücklichen 
und Elenden, alſo gehört er mir. Er iſt mein Talis— 
man, mein Retter. Als alles um mich her wankte und 
ſtürzte in jener unſeligen Nacht in Venedig, als uns die 
Nachricht von Papas Unglück erreichte, mein Mann 
mich verließ, Onkel John ſich totſchoß — damals war er 
mein Retter. Damals klang das Echo ſeiner Aufſchrift, 
das Kyrie eleison, zum erſtenmal in meinem Herzen wieder, 
damals wirkte ſein Zauber zum erſtenmal und erhielt mich 


am Leben.“ 
1900. XII. 3 
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„Am Leben?“ wiederholte er unwillkürlich beſtürzt und 


erſchreckt. 
„Mehr, er gab mich mir ſelbſt. Ich beſann mich auf 
mich ſelbſt und auf — —“ 


„Wie?“ flüſterte er leiſe, als ſie ſtockte. 

Sie aber ſchlug wie in einem heftigen Schreck plötzlich 
die Hände vors Geſicht und fiel bitterlich weinend in einen 
Seſſel. 

„Auf wen noch?“ rief George plötzlich laut und rück— 
ſichtslos, erhielt aber keine. Antwort. | 

Keine Macht der Welt hätte George Lowell jetzt aus 
dem Zimmer gebracht. Er hätte ja blind und dumm, er 
hätte ja kein Mann ſein müſſen, um nicht zu ſehen, daß 
Ellis ihn liebte, daß aller Jammer und alles Elend, aller 
frevelhafte Leichtſinn, alle Flatterhaftigkeit nur dazu ge— 
holfen hatte, um in ihrem Innerſten dieſes Gefühl zur 
Reife zu bringen. Neues Hoffen, neues Leben durch— 
ſtrömte ihn plötzlich mit ungeahnter Gewalt, und in der 
erſten Aufregung glaubte er den Kampf um ſein Glück 
mit der ganzen Welt aufnehmen zu können. | 

Es erſchien ihm klar und offenbar, daß Ellis getäuscht, 
in ihrer jugendlichen Unerfahrenheit überrumpelt worden 
war. Gewiß war Ellis ſelbſt mit ſchuld, denn ſie hatte 
eingewilligt, die Frau eines Mannes zu werden, den ſie 
nicht liebte; aber mit den verliebten Augen, mit denen es 
George anſah, hatte er tauſend Entſchuldigungen für das 
junge Mädchen. Nicht ſie durfte er zur Verantwortung 
ziehen, ſondern den gewiſſenloſen Mann, der von der un: 
erfahrenen Jugendlichkeit, von der zufälligen Gelegenheit 
einer unglücklichen Stunde keinen Vorteil ziehen durfte, 
oder, wenn er es that, für alle Folgen verantwortlich war. 

Eine verwirrende Fülle von Ideen und Plänen be— 
ſtürmten ihn. Was ſollte er zunächſt thun? Sollte er 
aufs Gericht laufen oder dem alten Funham ins Gewiſſen 
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reden, oder Gordon zur Rede ftellen, oder Ellis einfach 
in ſeine Arme nehmen und mit ihr fort aufs Schiff, nach 
Indien fliehen? Die Welt war ja groß. 

Es brauchte eine ziemliche Weile, ehe er einſah, daß 
das alles nicht ging. Nur eines war ſicher: er mußte 
handeln. Irgend etwas mußte geſchehen, um ſeiner Ruhe, 
ſeines Glückes willen. Er konnte unmöglich zuſehen, wie 
ein jugendlicher Leichtfuß, deſſen ganze Bedeutung darin 
lag, daß ihm ſein Vater die Taſchen voll Geld ſteckte, 
ſein Glück wegnahm, es zerbrach und dann ruhig, als ob 
nichts geſchehen wäre, ſeiner Wege ging. 

„Und wo befindet ſich Ihr Herr Gemahl zur Zeit, 
Miſſis Reedholm?“ fragte er endlich. 

Sie ſah ihn fragend an. „Ich weiß es nicht. Er 
wohnt vermutlich wieder bei ſeinem Vater.“ 

„Und Sie geben ſich damit zufrieden?“ 

„Aber Miſter Lowell, was ſollte ich denn ſonſt thun? 
Das iſt ja noch mein einziges Glück, daß er mich zufrieden 
läßt.“ 

„Er hat Sie verlaſſen, hat Sie ſchimpflich und bös⸗ 
willig noch am Hochzeitstage verlaſſen, nachdem er Sie 
um Glück und Freiheit gebracht. Und Sie ſind mit all 
dem zufrieden, Miſſis Reedholm?“ 

„Ich weiß nicht — — —“ begann diefe, über die 
wachſende Aufregung des jungen Mannes erſchreckend. 

„Nun,“ fuhr dieſer heftig fort, „ich nicht. Ich nehme 
mir das Recht und die Freiheit, zu ſagen, daß Ihr Herr 
Gemahl an Ihnen gehandelt hat wie ein Lump, wie ein 
Schurke!“ 

„Ich bitte um Verzeihung, Miſter Lowell,“ miſchte 
ſich jetzt auch Leonore beſcheiden, aber feſt und ernſt ins 
Geſpräch. | 
„Wie ein Elender!” ſchrie George. 

„Sie find im Irrtum, Miſter Lowell,“ fuhr Leonore 
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energiſch fort. „Ellis weiß, wie wenig ich geneigt bin, 
Miſter Reedholm in Schutz zu nehmen, und wie ſehr ich 
gerade von ihm verlange, daß er ſein Wort als Mann 
hält, und er wird es halten, er muß es halten. Nennen 
Sie ihn alſo meinethalben leichtſinnig, abhängig, kindiſch, 
aber ein Schurke iſt er nicht. Seine Ehe mit Ellis iſt 
vielleicht ein Unglück, aber keine Schurkerei.“ 

„Unſere Auffaſſung von dieſer Sache iſt eben ver: 
ſchieden, Miß Heiligenſtedt,“ fuhr George mit einer ge— 
wiſſen trotzigen Feſtigkeit ſort, „und ſolange mir noch 
nicht das Glück zu teil wird, dem Herrn, von dem wir 
reden, meine Auffaſſung perſönlich mitzuteilen, möchte ich 
Sie erſuchen, ſie ihm bei erſter Gelegenheit zu ſagen. 
Ich werde ihm deshalb jederzeit Rede und Antwort ſtehen. 
Entweder ein Mann iſt ein Mann, oder er iſt keiner. Das 
iſt meine Anſicht, Miß Heiligenſtedt.“ 

In demſelben Augenblick ging die Thür auf, und 
Edward Funham trat ein. Das machte dem Geſpräch, 
das eine etwas ſtürmiſche Wendung zu nehmen ſchien, ein 
Ende. 

George Lowell hatte ſeinen früheren Chef und Gönner 
nicht mehr geſehen, ſeit er nach Indien ging, und war nun 
beim erſten Wiederſehen ſehr betroffen über die faſt un— 
heimliche Veränderung, die mit Funham vor ſich gegangen 
war. Dieſer glaubte wahrſcheinlich vor ſeinem früheren 
Zögling noch immer den früheren Großkaufmann und 
vornehmen Gönner ſpielen zu ſollen, und wenn er zu ihm 
ſagte: „Was macht mein Freund Robert Huntley in Bom— 
bay?“ oder: „Es freut mich, mein lieber George, daß 
Sie ein tüchtiger Kaufmann geworden ſind,“ oder wenn 
er mit ihm über ſeine Zukunftspläne ſprach, ſo klang das 
immer genau noch ſo wie früher, als J. & W. Funham 
noch ein Welthaus war, und der Chef desſelben ſeinen Sitz 
im Unterhaus hatte und ein hochangeſehener Mann war. 
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So machte er den wehmütigen Eindruck eines alten 
Schauſpielers, der, obwohl zahnlos und hinfällig vor 
Alter, noch immer ſeine Bühnenkönige und Helden nicht 
vergeſſen kann und die gleichgültigſten Redensarten im 
Tone Richards III. oder Hamlets oder ſonſt einer Bühnen⸗ 
größe vorträgt. Offenbar entbehrte Funham die gewohnte 
Beſchäftigung mindeſtens ebenſoſehr als ſeine frühere, 
hervorragende Stellung, und beides in Verbindung be: 
wirkten eben dieſen erſchreckenden geiſtigen und körper— 
lichen Verfall, der ſich nicht mehr im geſunden Kontakt 
mit der Außenwelt zu halten vermochte, und der dem 
jungen Lowell ſo weh in die Seele ſchnitt. 

„Sie haben ſich hoffentlich in London ſchon umgeſehen, 
George?“ ſetzte Funham das Geſpräch fort. 

„Noch nicht, Sir, aber ich werde mich beeilen, das zu 
thun, denn wie Sie wiſſen, bin ich nicht zum Spazieren— 
gehen hierher geſandt, ſondern um die Intereſſen von 
Huntley Sons wahrzunehmen. Ich dachte ſogar einmal, 
nach der Berwick Street zu gehen in der Hoffnung, daß 
vielleicht in den früheren Lokalitäten von J. & W. 
Funham en Raum für mid und mein beſcheidenes Per: 
fonal — 

„Das thun Sie ja, George, und ich lobe Sie an: 
daß Sie eine gewiſſe Anhänglichkeit an Ihr Stammhaus 
beweiſen. Sie werden freilich die alten Bekannten nicht 
mehr vorfinden, dank der Treuloſigkeit Hoolings.“ 

Es war, als ob bei dieſer Erinnerung dem alten Herrn 
etwas in die Kehle gekommen wäre. Er ſchluckte und 
würgte, und in die etwas unſtet und unſicher gewordenen 
Augen traten Thränen. 

„Ich hatte noch keine Zeit, mein hochverehrter Miſter 
Funham,“ beeilte ſich George ihm zu Hilfe zu kommen, 
„Ihnen meine Entrüſtung und mein Bedauern über dieſes 
Vorkommnis auszudrücken. Ich finde keine Worte, die 
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mir hart genug erfdeinen, eine folde Ruchloſigkeit zu 
brandmarken, wie es ſich gebührt.“ 

„Laſſen Sie es gut ſein, George. Ich weiß, daß Sie 
ein anhänglicher und treuer Menſch ſind und als ſolcher 
jede Hinterliſt und Spitzbubengeſinnung verurteilen. Sie 
ſind der einzige, George, der J. & W. Funham in der Not 
beigeſprungen iſt, und wenn ich von Ihrer Hilfe auch 
keinen Gebrauch machen konnte, ſo iſt Ihnen die Abſicht 
doch unvergeſſen.“ | 

„Es thut mir leid, Ihnen nicht ausgiebiger zu Dienſten 
ſtehen zu können.“ 

„Sie haben gethan, was Sie konnten, George. Ge— 
nug! Es wird Ihnen nicht vergeſſen ſein, auch wenn ich 
keinen Gebrauch davon machen konnte. Gottes Segen 
über Sie, George, und wenn ich Ihnen einmal bei Ihren 
Unternehmungen mit Rat und That helfen kann, ſo bitte 
ich mir aus, daß Sie mir das ſagen.“ 

„Sie nehmen mir einen Stein vom Herzen, Miſter 
Funham,“ erwiderte der junge Lowell lebhaft. „Wer 
könnte mich wohl beffer und praktiſcher am Londoner Platz 
einführen, als ein Mann von Ihrer Erfahrung und von 
Ihren Verbindungen, Miſter Funham? Ihre Hilfe wird 
mir ſtets willkommen und jedenfalls ſehr oft notwendig 
ſein.“ 

„Es iſt gut, George, alles gut. Vergeſſen Sie nur 
die Berwick Street nicht. Seit 1729 wird dort mit Kaffee 
gehandelt, und wenn J. & W. Funham durch Verrat und 
Treuloſigkeit — —“ Wieder bekam Funham den Schlucken. 

„Mein hochverehrter Miſter Funham —“ 

„Ich ſage, es iſt gut. Treten Sie in die Breſche, 
George. Was ich dabei noch thun kann, geſchieht. Und 
damit Gott befohlen.“ 

Damit gaben ſich die beiden Männer die Hand, und 
als George Lowell ſich dann verabſchiedete, ließ es ſich 
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Funham nicht nehmen, ihm bis ans Ende des Korridors 
das Geleit zu geben. Es ſchien dabei eine Art Stolz, 
eine gewiſſe Selbſtbefriedigung im Spiele zu ſein, als 
ſchriebe er es ſeinem Verdienſt zu, aus einem elternloſen 
armen Waiſenknaben, einem faſt mißachteten jungen 
Menſchen einen tüchtigen, leiſtungsfähigen Mann gemacht 
zu haben. — 

Als Ellis und Leonore wieder allein waren, hätten ſie 
wohl eine wunderſchöne Gelegenheit gehabt, ihre beider— 
ſeitigen Gedanken über den neuen Beſuch auszutauſchen, 
aber die Unterhaltung war äußerſt ſpärlich. Zunächſt trat 
eine lange Pauſe ein. Beide ſchienen von ihren Gedanken 
ſo ſehr in Anſpruch genommen zu ſein, daß ihnen die 
Worte fehlten. 

Endlich fragte Leonore: „Sie kannten ihn ſchon früher?“ 

Ellis zuckte etwas erſchrocken zuſammen und wachte 
aus einer tiefen Verſunkenheit auf. „Wen?“ fragte ſie 
zurück. 

„Miſter — — wie heißt er? Der Herr aus Indien.“ 

„Ah, George Lowell? Natürlich. Wir kannten uns 
ſchon als Kinder.“ 

„Schon ſo lange! Aber er war doch wohl auch recht 
lange fort?“ 

„Ja. Vier Jahre oder etwas darüber.“ 

„Und Sie haben ihn nicht vergeſſen?“ 

„Vergeſſen?“ fragte Ellis wieder, aber in ſo erſtaunter, 
verwunderter Art zurück, als ob ſie nicht begreifen könne, 
wie man ſo etwas überhaupt vergeſſen könne. 

„Nun, ich meine, wenn die Leute ſo lange und ſo 
weit fort ſind, vergißt man ſie doch zuweilen. Aus dem 
Auge, aus dem Sinn, heißt es ja wohl,“ erläuterte Leo— 
nore. 

„Bei mir nicht,“ erwiderte Ellis raſch. „Ja,“ fügte 
ſie dann nach einer kleinen Pauſe hinzu, „es gab eine 
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Zeit, wo ich ſelbſt das — — — ſelbſt das,“ wiederholte 
ſie dann gedankenvoll, „vergeſſen habe. So ſehr blendet 
der Flitter dieſer Welt. Die Tochter von J. & W. Fun⸗ 
ham verlor hinter all den Nichtigkeiten den Leitſtern ihres 
Lebens, wie die ewigen Sterne am Himmel hinter den 
Pulverwolken eines Feuerwerks verſchwinden. Aber die 
Wolken ziehen wieder fort, und die Sterne bleiben.“ 


Dreizehntes Kapitel. 

Einige Wochen nach ſeiner Rückkehr nach London ſaß 
Sir Newton eines Morgens in ſeinem Arbeitszimmer und 
ſah die Poſteingänge durch, die der Diener eben auf ſein 
Pult gelegt hatte, als ihm ein Brief in die Hände fiel, 
der an Miſter Gordon Reedholm adreſſiert und jedenfalls 
aus Verſehen des Dieners unter ſeine Poſtſachen geraten 
war. 

Sir Newton beſah den Brief von hinten und vorn. 
Was konnte das ſein? Eine Frauenzimmerhandſchrift 
war das nicht, feſt und ſtramm waren die Schriftzüge, 
deutlich und faſt drohend; alſo vielleicht eine Mahnung 
für eine vergeſſene Schuld oder ſonſt eine unangenehme 
Geſchichte. 

Endlich machte er den Brief kurz entſchloſſen auf und 
las ihn. Er lautete: 

„Mein Herr! Ich bin dreimal in Ihrer Wohnung 
geweſen, um mit Ihnen zu ſprechen, habe Sie aber nicht 
angetroffen. Es bleibt mir alſo nur übrig, Ihnen hier— 
durch mitzuteilen, daß ich Ihre Handlungsweiſe gegenüber 
Miß Ellis Funham, jetzigen Miſſis Reedholm, für eine 
unwürdige halte. Sie haben ein junges, unerfahrenes 
Mädchen in unerhörter Weiſe bethört und betrogen, ſie 
in der ärgſten Not des Lebens verlaſſen, ſo daß es nicht 
Ihrem Verdienſt, ſondern nur einem Zufall zu danken 
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ilt, wenn das äußerſte Unglück abgewendet worden ift. 
Dafür fordere ich Rechenſchaft. Sie folen willen, daß 
Sie, wer Sie auch fein mögen, nicht ungeſtraft das Lebens- 
glück eines anderen zertreten dürfen. 

Entweder Sie ſind ein Gentleman, dann werden Sie 
alles thun, um gutzumachen, was Sie an dieſer Frau 
geſündigt haben, oder Sie ſind ein Lump, der das nicht 
einſehen will oder nicht einſehen kann, und dann werde 
ich alle Mittel ergreifen, um Sie haftbar zu machen, und 
auch die Oeffentlichkeit ſoll erfahren, was vorgegangen iſt, 
damit die gute Geſellſchaft Ihnen die Thüren verſchließt. 

Ich erwarte baldigſt Ihre Antwort. 

George Lowell, 
Viktoriahotel, Upper Thames Road 11.“ 

Trotz dieſer ſehr deutlichen und nicht mißzuverſtehenden 
Ausdrucksweiſe las Sir Newton den Brief mehreremal 
und ſehr aufmerkſam. 

„Alſo auch das noch,“ ſeufzte er leiſe auf. Ein öffent: 
licher Skandal drohte, der ihm ſchädlicher wurde als ſeinem 
Sohne. Dazu durfte es nicht kommen. 

Plötzlich ſteckte Sir Newton den Brief raſch in die 
Taſche. Er wußte noch nicht, was daraufhin zu geſchehen 
hatte, aber er hörte, wie ſein Sohn im Vorzimmer nach 
ihm fragte, und glaubte, wenigſtens vorläufig den Brief 
noch vor ihm verbergen zu müſſen. Gleich darauf trat 
Gordon ein. 

„Ich will nicht hoffen, Gordon,“ begann Sir Newton 
ärgerlich, „daß du dieſen Augenblick gewählt Haft, um 
wieder Geld von mir zu verlangen. Du könnteſt keinen 
ungünſtigeren treffen.“ 

„Hoffnungen trügen, Papa,“ antwortete Gordon und 
putzte mit großer Aufmerkſamkeit ſein Monocle, „du hätteſt 
alſo beſſer gethan, weder zu hoffen noch nicht zu hoffen. 
In Wahrheit brauche ich die Bagatelle von fünfzig Pfund, 
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die ich deinem Geſchäftsagenten Whitehouſe gejtern abend 
abgepumpt habe, und die der ſanguiniſche Menſch heute 
zurückzuerhalten denkt.“ 

„Gordon, du weißt, daß ich dir ſchon hundertmal ge— 
ſagt habe, daß —“ brauſte Sir Newton auf. 

„Wozu alſo noch einmal dieſelbe Geſchichte erzählen, 
Papa?“ unterbrach ihn ſein Sprößling kaltblütig. „Ich 
ſollte doch meinen, wenn jemand eine Geſchichte hundert— 
mal erzählt hat, ſo genügt das, oder es genügt auch nicht. 
Je nachdem. Aber dieſelbe Geſchichte immer wieder zu 
erzählen, das hat doch keinen Zweck, Papa.“ 

„Gordon!“ 

„Wozu ſich aufregen? Du ſchreibſt zwei Worte in 
dein Checkbuch, das iſt alles. Iſt das nicht einfacher als 
immer und ewig dieſelbe Geſchichte zu erzählen?“ 
„Fünfzig Pfund!“ polterte Sir Newton entrüſtet 
weiter. | 

„Du kannſt auch hundert Pfund ſchreiben, Papa. Ich 
bin darin durchaus nicht eigenſinnig.“ 

„Ich ſchreibe gar nichts, Gordon. Haſt du mich ver— 
ſtanden?“ 

„Weshalb ſollte ich denn nicht? Du ſchreiſt ja, als 
ob ich taub wäre.“ 

„Ich habe es ſatt, mein Geld durch dich verſchwenden 
zu laſſen, und wenn du nicht ſelbſt einſiehſt, was zu 
deinem Beſten iſt, ſo iſt es meine Pflicht, dich davon 
zurückzuhalten. Du biſt auf dem Wege, dich zu ruinieren, 
Gordon. Du gehſt auf dieſem Wege zu Grunde, und 
ich würde dein Mitſchuldiger werden, wenn ich nicht alles 
aufbieten würde, um dich zurückzuhalten. Und die erſte 
Maßregel, die ich zu dieſem Zweck ergreife, iſt: es giebt 
kein Geld mehr. Baſta! Nein, Gordon, ſage nichts. Es 
iſt vergebens, ich bleibe dabei.“ 

Gordon hatte ſich nachläſſig in einen Seſſel geworfen, 
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putzte mit einem zierlichen Meſſerchen feine Fingernägel 
und ſagte lächelnd: „Alſo gut, Papa, ſage nur dein 
Sprüchelchen — zum hundertunderſtenmal, wenn du 
durchaus nicht anders willſt. Ich kenne es ja ſchon aus: 
wendig. Es lautet: nun haſt du eine Frau, und nun iſt 
es wieder die alte Geſchichte. Du gehſt zu Grunde und 
ſo weiter, und ſo weiter. Iſt es nicht ſo, Papa?“ 

„Und iſt das etwa falſch?“ fuhr ſein Vater hitzig fort. 
„Auf dem Wege, den du gehſt, richteſt du nicht nur dich 
zu Grunde, ſondern du zertrittſt auch das Lebensglück 
anderer. Fürchteſt du nicht, Gordon, daß du früher oder 
ſpäter dafür zur Rechenſchaft gezogen wirſt?“ 

Erſtaunt aufhorchend hob Gordon ſeinen Blick zu ſeinem 
Vater. Das war ein neuer Ton, den er da hörte. 

„Ich zertrete das Lebensglück anderer?“ wiederholte 
er fragend. 

„Natürlich. Oder glaubſt du, deine Ehe mit Ellis 
wäre für dieſe ein Glück?“ 

Gordon erhob ſich raſch und ſtellte ſich ſeinem Vater 
gegenüber. „Nein, Papa, ich bilde mir das nicht ein,“ 
ſagte er ruhig, aber mit einer ungewöhnlichen Feſtigkeit. 
„Ich glaube ſogar, daß Ellis unglücklich iſt und ſich wohl 
nicht minder danach ſehnt, die eingegangene Ehe wieder 
zu löſen wie ich. Aber wer hat denn die Verantwortung 
dafür zu tragen? Wer iſt ſchuld? Wer hat dir deine 
Schwiegertochter ausgeſucht, wenn nicht du ſelbſt? Wer hat 
mir mit Enterbung gedroht, wenn ich eine nicht ſtandes— 
gemäße Ehe eingehe? Da haſt du nun deine ſtandes— 
gemäße Ehe! Du haſt fie ſelbſt gemacht, und wenn da: 
durch ein Unglück entſtanden iſt, ſo biſt du der letzte, der 
zu mir ſagen darf, daß ich das Glück anderer zertreten 
hätte.“ 

„Es könnten ſich auch andere finden, die das ſagten. 
Was wirſt du dann antworten? Wirſt du dann auch 
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fagen: mein Vater hat es gewünscht, wenden Sie fih an 
den? Ich wünſchte doch, daß du dich auf eine andere 
Antwort beſänneſt, damit du nicht — für einen dummen 
Jungen gehalten wirſt.“ 

„Das laß nur meine Sache ſein. Schicke mir nur den 
Mann her. Er wird ja dann ſehen, was ich bin.“ 

Kurz, entſchloſſen und mit einer Feſtigkeit, wie er ſie 
an ſeinem Sohne noch gar nicht geſehen, ſtand Gordon 
da. Und das erſchreckte Sir Newton. Wenn er jetzt den 
Brief ſeinem Sohne übergab, ſo ſtand hundert gegen eins 
zu wetten, daß ſich binnen wenigen Stunden zwei hitzige 
junge Leute als Todfeinde gegenüberſtanden. Das durfte 
nicht ſein, das wollte Sir Newton eben vermeiden. Es 
gab auf alle Fälle einen unheilvollen Skandal. Da mußte 
man ganz in der Stille geeignete Maßregeln ergreifen. 

„Du machſt mir Vorwürfe, weil ich dir gehorcht habe, 
weil ich geglaubt habe, daß du recht hätteſt,“ fuhr Gor— 
don fort. „Wenn ich ein ſchlechter Ehemann bin, ſo 
liegt das daran, weil du mir nicht erlaubteſt, meine Frau 
ſelbſt zu wählen, weil du für mich gewählt haſt und zwar 
falſch.“ 

„Ich habe es mir hin und her überlegt, ob J. & 
W. Funham zu halten ſind,“ bemerkte ſein Vater wie zu 
ſeiner Entſchuldigung, „aber es ging nicht. Es hätte 
mein halbes Vermögen gekoſtet.“ 

„Ich weiß ſehr wohl,“ fuhr Gordon fort, „daß du 
daran denkſt, die Ehe wieder zu löſen, und auch dagegen 
habe ich nichts. Ich habe dir ſogar dabei geholfen, in— 
dem ich an Ellis den Brief aus Paris ſchrieb, auf den 
ſie bis heute noch nicht geantwortet hat. Ich habe dir 
ein Entgegenkommen bewieſen, das mich unſelbſtändig bis 
zur Feigheit erſcheinen läßt, aber Vorwürfe laſſe ich mir 
deshalb nicht machen. Hätteſt du mich nur eine Frau 
nach meinem Geſchmack wählen laſſen, ſo würdeſt du dich 
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weder über meine großen Geldausgaben nod über meinen 
geringen Reſpekt vor der Ehe mit Ellis zu beklagen haben. 
Ich würde nicht darauf angewieſen ſein, in allen Winkeln 
von Europa meinem Vergnügen nachzugehen, ſondern 
glücklich geworden ſein und mich vielleicht mit einem be⸗ 
ſcheidenen hübſchen Heim begnügt haben.“ 

Dieſe letzten Worte klangen etwas elegiſch, ſo daß ſein 
Vater ſich betroffen umwandte und fragte: „Du haſt viel⸗ 
leicht ſchon gewählt?“ 

„Als verheirateter Mann?“ warf er ärgerlich ein. „Da 
wäre gerade etwas zu wählen.“ 

„Alſo als geſchiedener Mann,“ fuhr Sir Newton fort. 

„Wieſo das?“ fragte Gordon raſch. 

„Jenun, man müßte einmal mit dem Rechtsanwalt 
reden, Gordon. Man könnte auf Scheidung der Ehe 
wegen Nichterfüllung des Ehekontraktes klagen.“ 

„Iſt das Scheidungsgrund?“ 

„Leider nicht allein. Aber es kommt da wohl eines 
zum anderen, und wenn zwei das Gleiche wollen, ſo läßt 
ſich für einen tüchtigen Rechtsanwalt wohl etwas machen. 
Es käme eben auf den Verſuch an.“ 

„Verſuche es, Vater!“ rief Gordon raſch. 

„Du willſt es?“ 

„Ja, lieber heute als morgen.“ 

„Gut. Es ſoll geſchehen.“ 

„Aber damit wir nicht eins ins andere reden, Papa, 
die fünfzig Pfund — —“ 

Sir Newton zog ſein Checkbuch aus der Taſche. „Gor— 
don, aber das ſage ich dir —“ 

„Natürlich, natürlich. Wir ſind völlig einverſtanden!“ 

„— — — fo geht das nicht fort.“ 

„Nein, nein, gewiß nicht. Gieb nur her.“ 

Sir Newton gab ihm den Check, den Gordon nach 
flüchtiger Beſichtigung in die Taſche ſteckte. 
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Nachdenklich fah ihm fein Vater einige Sekunden nach, 
wie er fic) mit feinen fünfzig Pfund vergnügt davon: 
trollte, dann zog Sir Newton wiederum den Brief George 
Lowells aus der Taſche, um ihn nochmals zu leſen. Der 
Ernſt der Situation kam ihm wieder zum Bewußtſein. 
Er ſprach aus jeder Zeile. 

Kaum zwei Minuten ſpäter verließ dann auch Sir 
Newton ſeine Wohnung und fuhr in einem Cab nach dem 
Viktoriahotel. Er wollte zunächſt wiſſen, mit wem er 
es eigentlich zu thun hatte. Dabei, jo dachte Sir New: 
ton, würde ſich ja wohl herausſtellen, was fernerhin zu 
geſchehen habe. 

Im Veſtibül des Hotels ſah Sir Newton eine Tafel 
hängen, auf der alle Bewohner des Hauſes verzeichnet 
waren, und auf der er las, daß George Lowell aus Bom: 
bay gekommen war. Was in aller Welt, fragte ſich Sir 
Newton, konnte den Mann aus Bombay veranlaſſen, ſich 
in ſolcher Weiſe in die Angelegenheiten anderer Leute zu 
miſchen? Hatte man in Indien nicht auch wie in London 
mit ſich ſelbſt zu thun? Oder war dieſer Miſter Lowell 
eigens nach Europa gekommen, um ſich als Ritter der 
verlaſſenen Ellis aufzuwerfen? 

Sir Newton ſollte darüber nicht lange im 1 
bleiben. Kaum zwei Minuten ſpäter ſtand er im Sprech; 
zimmer des Hotels vor George Lowell. 

„Sie ſind der Vater Gordon Reedholms, des Gatten 
der früheren Miß Ellis Funham?“ fragte George. 

„Ja,“ erwiderte Sir Newton, „und ich bin hier in— 
folge des Briefes, den Sie an meinen Sohn geſchrieben.“ 

„Wieſo haben Sie davon Kenntnis?“ 

„Durch einen Zufall, der mir den Brief in die Hände 
ſpielte.“ 

„Und Miſter Gordon weiß davon nichts?“ 

„Nein, bisher nicht.“ 
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„Ich bedaure, unter diefen Umſtänden nicht mit Ihnen 
verhandeln zu können,“ ſagte George höflich, aber be— 
ſtimmt. 

„Aber ich bin ja hier, um die Angelegenheit zu 
ordnen.“ 

„Das können Sie nicht allein, dazu iſt die Perſon 
Ihres Herrn Sohnes nötig oder doch ſeine Einwilligung, 
daß. Sie die Bedingungen feſtſetzen, unter denen die 
Regelung der Sache vor ſich geht.“ 

Der alte Herr ſah George einen Augenblick nachdenk⸗ 
lich an. „Mein Sohn iſt mit dem einverſtanden, was 
ich Ihnen hier eröffnen werde. Es kann ſich nur um 
eine gerichtliche Scheidung handeln, bei der ſelbſtverſtänd⸗ 
lich die Rechte der Miſſis Reedholm in jeder Weiſe ge: 
wahrt werden ſollen, und die ihre Perſon in keiner Weiſe 
bloßſtellt. Wenn Sie die Partei von Miſſis Ellis ver: 
treten, ich im Namen meines Sohnes den Prozeß vor— 
wärts treibe, ſo glaube ich, daß wir eine glückliche Löſung 
in abſehbarer Zeit erreichen werden. Eine perſönliche 
Fehde oder gar ein öffentlicher Skandal kann doch auch 
nicht im Intereſſe meiner Schwiegertochter liegen, was 
ich Ihnen zu bedenken gebe.“ 

„Ganz recht!“ rief George hitzig. „Aber Ihr Vor— 
ſchlag genügt mir nicht. Ich will Ihren Sohn ſprechen, 
ihn perſönlich zur Rechenſchaft ziehen, das übrige wird 
fih dann raſcher finden als auf Ihre Weiſe.“ Damit 
machte er Sir Newton eine höfliche Verbeugung und ver— 
ließ das Zimmer. 

Dieſer ging ziemlich nachdenklich heim. Das war 
ſchlimmer, als er vorher geglaubt hatte. 


Vierzehntes Kapitel. 
Es war im Dezember, und die Saiſon von Monte 
Carlo ſtand bereits in voller Blüte. Ganze Scharen von 
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Fremden kamen aus dem Norden Europas, um den Winter 
an der ſonnigen Riviera zu vertändeln, um ſich an dem 
warmen Frühlingsſonnenſchein zu laben, an der ſchönen 
Natur zu erquicken. Die Nachmittagsſonne brannte ſogar 
ziemlich warm herunter, auf der weltberühmten Terraſſe 
von Monte Carlo ſpielte die Muſik, und die geputzten 
Nichtsthuer und ſchönen Damen, die ſich hier aus der 
halben Welt zuſammengefunden, gingen bei den Klängen 
eines feſchen Straußſchen Walzers unter den wehenden 
Palmen und Sykomoren in den duftenden und blüten⸗ 
reichen Parkgängen der Terraſſe ſpazieren. 

Nicht weit von dem Aufzug, der von der Eiſenbahn— 
ſtation auf die Kaſinoterraſſe führt, war des etwas ſteilen 
Abhangs wegen eine Mauer aufgeführt, damit dort nicht 
etwa jemand hinabſtürze. An dieſe Mauer gelehnt ſtand 
ein Herr und ſchaute hinunter über den Taubenſchießſtand, 
hinaus auf das Meer, nach der Stadt Monaco hinüber, 
nach dem Kap Sankt Martin, nach den kleinen weiß— 
leuchtenden Segelbooten, die fic) auf der weiten dunkel— 
blauen Flut ſchaukelten. Oder vielleicht ſah der Herr auch 
dem Taubenſchießen zu. Das iſt bekanntlich ein trauriges 
Vergnügen, aber es feſſelt doch den Blick, wenn die 
armen zierlichen Tierchen, ihre Gefangenſchaft verlaſſend, 
ſofort von dem im Anſtand liegenden Schützen getroffen 
werden und hilflos, vielleicht mit zerſchoſſenem Flügel, 
noch einige flatternde Bewegungen machen und dann tot 
niederſtürzen, oder erſt am Boden ſich wälzend und zuckend 
verenden. Manchmal entſchlüpft auch eines der armen 
Tiere dem tödlichen Blei, und die leichten Schwingen 
tragen es weit über das Meer — auf Nimmerwieder— 
ſehen. Das iſt eigentlich für den Zuſchauer bei dieſem 
elendeſten aller Vergnügungen das Schönſte. Man gratu— 
liert innerlich dem tölpelhaften Schützen zu ſeinem Un— 
geſchick und wünſcht dem glücklich entronnenen Tierchen 
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glückliche Reife. Vielleicht fah der Herr aber auch von all 
dieſen Dingen gar nichts, denn ſein Blick war ſtarr, wie 


nach innen gekehrt. Er machte den Eindruck eines träu 
meriſchen, von irgend einer Idee oder einem Gefühl, etwa 


der Reue oder der Sehnſucht, beherrſchten Mannes, oder 
wie einer, der an der Straßenecke auf den Omnibus 
wartet, der raſch irgendwohin will und ſchon von den 
Ereigniſſen beherrſcht wird, die ihn an feinem Ziel er: 
warten. l | | 

Zufälligerweiſe giebt es aber in Monte Carlo keinen 
Omnibus, nicht einmal eine Pferdebahn, denn die Leute 
ſind hier zu nobel, um ſich ſolcher Vehikel zu bedienen. 
Es giebt nur eine Eiſenbahn, auf der man, immer an 
der Meeresküſte hinfahrend, nach Nizza oder nach Men⸗ 
tone, San Remo, Genua und von da nach Rom gelangen 
kann. Es ſchien, als ob der Herr, der an der Mauer 
lehnte, etwas dergleichen vorhabe, denn jedesmal, wenn 
unten an der Meeresküſte ein Zug vorüberbrauſte, wachte 
er aus ſeiner Verſunkenheit auf und gab acht, wohin der 
Zug fuhr, ob Leute ausſtiegen oder einſtiegen, und was 
das für Leute waren. 

„Aber Herr Oberſt,“ erklang plötzlich hinter ihm eine 
lachende und neckiſche Frauenſtimme, „ſind Sie ſchon 
wieder in Ihre träumeriſchen Naturbetrachtungen ver- 
ſunken? Sie wiſſen doch, daß das ungeſund iſt und den 
Appetit zerſtört.“ 

Der Herr fuhr haſtig und etwas erſchrocken herum 
und ſah die Dame an. „Ah, Gräfin Romiroff! Ich 
bitte um Verzeihung, daß ich Sie nicht ſogleich wahr— 
nahm,“ antwortete er höflich und mit einer gewiſſen 
jugendlichen Aufgeräumtheit, die weder zu ſeinem Alter, 
noch zu ſeiner ſoeben zur Schau getragenen Verſunkenheit 
paßte. „Wohin?“ 

„Mein Gott, wohin geht man denn in Monte Carlo? 

1900. XII. 4 


50 Der eiferne Ring. 


Kommen Sie nur. Hier ift fein Ort für Sie. Ich werde 
Sie führen, und Sie dürfen mir nicht wieder ſtundenlang 
auf einem Fleck ſtillſtehen und aufs Meer ſehen, mein 
lieber Herr Oberſt. Das Meer macht melancholiſch. Geht 
es mir doch ſelbſt ſo. Wenn ich über die ungeheure weite 
Waſſerwüſte ſehe und lauſche auf das urewige, eintönige 
Rollen und Rauſchen der Wellen, die murmelnd auf dem 
Uferſand erſterben, eine nach der anderen in endloſer 
Reihe, oder am Felſen zerſchellen, ſo fallen mir immer 
die tollſten Sachen ein. Ich denke an meine Jugend, 
und das iſt, wie die Welt nun einmal beſchaffen iſt, 
immer etwas ſchmerzlich.“ 

„Aber ich bitte Sie, Gnädigſte, eine Dame wie Sie, 
im blühendſten Alter, in beſter Geſundheit!“ 

„Ah bah, reden Sie nichts, Herr Oberſt. Sie ſind 
wie alle Soldaten eine ewige Gefahr für unſer ſchwaches 
Geſchlecht. Nein, nein. Ich will nichts hören. O, Sie 
ſind ein Schlimmer!“ 

Es war eine merkwürdige Unterhaltung, Be bie 
beiden führten, während fie quer über die Terraſſe gingen, 
um nach dem Kaſino zu gelangen. Der Oberſt machte 
krampfhafte Anſtrengungen, um vor der ſchönen Frau als 
angenehmer Schwerenöter und ſo jugendlich als möglich 
zu erſcheinen, und die Gräfin Romiroff that ſo, als ob 
ſie das nicht merke, und kokettierte ſo auffallend mit ihm, 
daß ſelbſt Leute, die vorübergingen, darauf aufmerkſam 
wurden. Nur der Oberſt merkte nichts davon oder nahm 
es für bare Münze. Jedenfalls war der Herr — er hatte 
ſich im Fremdenbuch des Hotels, wo er auch die Bekannt— 
ſchaft der ſchönen Ruſſin gemacht, als James Weſſing, 
Oberſt in amerikaniſchen Dienſten, eingeſchrieben — im 
Umgang mit ſchönen Damen nicht ſehr erfahren. Er 
machte dabei einen etwas ſehr amerikaniſchen, oder wenn 
man ſo will, einen ſehr unbeholfenen Eindruck. 
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Ueberhaupt war der Herr Oberſt aus Amerika ein 
etwas ſonderbarer Herr. Zunächſt trug er eine Perücke. 
Wer ſich die Mühe nahm und etwas aufmerkſam darauf 
hinſah, mußte das ſchon nach kurzer Zeit bemerken, nur 
die Gräfin Romiroff, die Augen wie ein Luchs hatte, 
merkte nichts oder wollte nichts merken. Ferner war es 
eine Eigentümlichkeit des Herrn Oberſten, daß er, ſobald 
er aus dem Gafthofe heraustrat, nach jener Mauer lief 
und dort wartete — kein Menſch wußte auf was. Es 
war lediglich Schönfärberei, wenn Gräfin Romiroff zu ihm 
ſagte, daß er das Meer betrachte. Das fiel dem Oberſten 
gar nicht ein. Er war dazu viel zu ſehr von irgend einer 
Sache eingenommen, viel zu ſehr in ſich verſunken. Das 
machte ſich auch im Geſpräch mit ihm bemerkbar. Immer⸗ 
fort dachte er an irgend etwas, was nicht zur Sache ge— 
hörte, die man momentan erörterte. Er gab ſich die größte 
Mühe, ſich dieſe Zerſtreutheit nicht merken zu laſſen, 
lächelte ſehr häufig — leider war aber ſein Lächeln viel 
zu gewaltſam, zu nichtsſagend, zu gemacht, als daß man 
das Künſtliche daran nicht merken ſollte —, war liebens⸗ 
würdig und freundlich im Verkehr, ſo ſehr ihm das nur 
möglich war, aber er wurde das Fremde, das in ihm 
war und ihn von der Sache abzog, nicht los. Ferner 
machte er für einen Oberſten, und wenn es auch nur ein 
amerikaniſcher war, einen wenig militäriſchen Eindruck. 
Er ſah bleich, faſt kränklich aus und war kurzſichtig. Auch 
ſeine Beinſtellung war wenig militäriſch. Er hatte einen 
leiſen Anflug von X⸗Beinen, nicht fo ſehr, daß er ded: 
halb nicht Oberſt in Amerika hätte ſein können, aber doch 
immerhin genügend, daß man es bemerkte. Selbſt feine 
Sprache war jo, daß man ihm den Amerikaner nicht an: 
merkte. Das amerikaniſche Engliſch klingt für den Kun: 
digen bei weitem anders als das Engliſch, das man in 
England ſpricht, und da Gräfin Romiroff das Engliſche 
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beherrſchte wie ihre Mutterſprache, fo hätte fie den Unter: 
ſchied eigentlich hören müſſen. Das N aber nicht der 
Fall zu ſein. 

Sie gingen die Steintreppen nach dem Kaſino hinauf 
und traten durch die Glasthüren in das Veſtibül ein, wo 
ſie ſich ihrer Ueberkleider entledigten. Dann gingen ſie, 
immer plaudernd wie ein verliebtes Pärchen, in die Spiel: 
ſäle. Es waren viele Leute da. Alle Spieltiſche waren 
beſetzt, und wenn auch einmal da oder dort jemand auf: 
ſtand, weil er — wie die Redensart lautet — „kalte 
Füße bekam“, fo waren immer eine Menge anderer vor: — 
handen, die fic) mit friſch gefüllter Börſe zum Erſatz vor: 
drängten. Ein halblautes Summen und Surren ging 
durch die Säle, als ob man gefürchtet hätte, durch lautes 
Sprechen das Spiel zu ſtören, und wenn Oberſt Weſſing 
zufällig einmal näher an einem der Tiſche vorüberging, 
ſo hörte er ganz deutlich das Rollen und Klappern der 
verhängnisvollen Kugel, von deren Launen und Zufällen 
nur zu oft Leben und Tod abhing. 

Als er das erſte Mal — er war erſt ſeit mi in 
Monte Carlo — das Spiel beobachtet und geſehen hatte, 
welche ungeheuren Summen jeden Tag über die grünen 
Tiſche des Spielſaales rollten, wie gleichgültig die Crou: 
piers mit ihren hölzernen Harken ganze Haufen gelben 
Goldes und Banknoten auf den grünen Tiſchen zuſammen— 
harkten oder verteilten, da war ihm der Gedanke gekom— 
men, daß dieſe Leute, die da ſpielten, wohl ſamt und 
ſonders Narren oder Wahnſinnige ſein müßten, die ſo 
große Summen baren Geldes, an denen oft ihre Exiſtenz, 
ihr Leben hing, dem Zufall anvertrauten. Das Spiel 
lockte ihn nicht, auch das leichtſinnig-frivole Leben und 
Treiben, die ſchönen parfümierten und auffallend heraus: 
geputzten Dämchen ließen ihn kalt. Und als er am zweiten 
Tag wiederkam, ſetzte er doch. Eine Idee war ihm ge— 
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kommen. Wenn er hier zehntauſend Pfund Sterling ge⸗ 
wann — alſo zweihundertfünfzigtauſend Franken, gar keine 
ſo große Summe für den Spielſaal von Monte Carlo 
— ſo war alles gut. Mit dieſer Summe hätte er ſich 
wieder zurückkaufen können in die Zahl der ehrlichen Leute, 
hätte er wieder das werden können, was er immer war 
und nun aufgehört hatte zu ſein. 

Aber er hatte kein Glück. Er verſpielte einige hundert 
Franken und hörte dann auf zu ſpielen, um an einem 
anderen, vielleicht glücklicheren Tag einen neuen Verſuch 
zu machen. Dann ſtand er wieder ſtundenlang an ſeiner 
Mauer, um darüber nachzudenken, wie es hätte ſein kön⸗ 
nen, wenn er die Summe gewonnen hätte, und wie es 
war und werden ſollte, wenn er ſie nicht gewann. Dieſer 
Gedanke wurde für ihn in feiner unaufhörlichen Wieder: 
holung und Hartnäckigkeit wie eine Krankheit. 

Auch heute begann er wieder zu ſpielen, gewann auch 
kleine Beträge; als er aber dann mehr zu wagen an⸗ 
fing, verlor er alles wieder. 

Er gab das Spiel auf. 

„Es beſſert fih, Herr Oberſt,“ ſagte die Gräfin Romi- 
roff, die ihm zugeſehen hatte, „nur den Mut nicht ver: 
lieren. Es wird ſchon der Tag kommen, an dem Sie 
große Erfolge aufzuweiſen haben.“ 

Sie gingen einige Schritte in dem mit ſchwerer, ſtark 
parfümierter Luft erfüllten Spielſaal und ſetzten ſich auf 
ein Sofa, das etwas abſeits in einer Ecke ſtand. 

„Lieber Himmel,“ ſeufzte die Romiroff wehmütig auf, 
„wenn ich daran denke, daß ich vor drei Jahren noch 
mit meinem ſeligen Gatten durch dieſe Säle gegangen 
bin!“ 

„Der Herr Graf iſt tot?“ fragte der Oberſt. 

Die glückliche Witwe kokettierte auffallend ſtark und 
ſah ihn verliebt an. „Aber Herr Oberſt, wie können 
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Sie nur fo fragen? Natürlich ift er tot, ſchon feit drei 
Jahren. Sonſt wäre ich doch nicht hier oder wenigſtens 
nicht allein.“ 

„Wie kam es, gnädige Gräfin, daß Ihr Mann ſo 
jung ſtarb? Denn ich nehme an, daß er noch ein junger 
Mann war.“ 

„Natürlich. Er war ſechsundzwanzig Jahre, der 
Aermſte. Er fiel im Duell.“ 

„Im Duell?“ 

„Ja. Sie glauben nicht, was das für eine Zeit für 
mich war. Ich hätte mir das Herz aus dem Leibe weinen 
mögen und wollte durchaus ins Kloſter. Wenn mich 
meine Verwandten nicht daran gehindert hätten, ſo wäre 
es auch geſchehen. Es war ſchon alles beſprochen. Ich 
wollte bei den Schweſtern vom Heiligen Herzen in Nimes 
eintreten. Man ſchleppte mich aber mit Gewalt fort. 
Ach, welche Zeiten!“ 

„In Nimes?“ 

„Ja. Wir wohnten einige Zeit in Nimes, ich und mein 
Mann — ach, es war die glücklichſte Zeit meines Lebens! 
Aber meine Verwandten wünſchten durchaus, daß ich nach 
Rußland zurückkehre, um die Verwaltung meiner Güter 
zu übernehmen; ſo kehrte ich denn mit ſchwerem Herzen 
zurück.“ 

„Nach Petersburg?“ 

„Nein, nach Jeterinskhy. Kennen Sie Jeterinsky? 
Nicht? Nun, es lohnt auch nicht der Mühe. Eine Wüſtenei 
mit meilenweiten Steppen, dürftigem Gras und großen 
Pferde⸗ und Ochſenherden. Drei Jahre wohnte ich in 
Jeterinsky.“ | 

„Drei Jahre! In dieſer Einöde?“ 

„Was wollen Sie, Herr Oberſt? Was ſoll eine arme, 
alleinſtehende Frau weiter machen? Im Anfang war mir 
dieſe Einöde auch wirklich ein Troſt. Ich war ſo in 


- 
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Trauer um meinen armen Mann verſunken, daß ich wirk⸗ 
lich froh war, wenn ich nichts anderes ſah und hörte, als 
was man eben in einer Einöde ſieht und hört. Und noch 
jetzt — können Sie ſich das vorſtellen, Herr Oberſt? — 
noch jetzt befällt mich manchmal eine ſolche Sehnſucht 
nach Jeterinsky, daß ich weinen möchte. Können Sie das 
glauben, daß man hier, in dieſem Paradies, in dieſem 
ewigen Frühling, ſich nach einem weltverlaſſenen, öden 
Steppenort wie Jeterinsky ſehnt?“ 

„O ja, das kann ich mir ſehr leicht vorſtellen,“ er⸗ 
widerte Oberſt Weffing ungewöhnlich lebhaft. „Geht es 
mir doch ſelbſt ſo. Das kommt eben davon, wenn man 
mehr als zwanzig Jahre an einem Ort gelebt, Tag für 
Tag dasſelbe gethan und gedacht hat.“ 

„Nicht wahr? Nicht wahr?“ 

„Mir iſt manchmal ſo zu Mute, als ob ich ſofort auf— 
ſtehen müßte, um abzureiſen, damit ich nicht zu ſpät 
komme für den —“ er ſtockte. 

„Wie merkwürdig,“ kam ihm die Romiroff raſch zu 
Hilfe, „genau ſo geht es mir. Ich träume in der Nacht, 
ich fet in Jeterinsky und fahre aus dem Schlaf auf, um. 
meine alte Marfa zu rufen, die mir ſeit meinen Kinder— 
jahren Dienerin und Zofe geweſen iſt. Wie merkwürdig! 
Nicht? Als ob man eine Perſon rufen könnte, die mehr 
als tauſend Meilen entfernt iſt.“ Und ſie lachte hell auf. 

Dem Oberſt war es offenbar nicht zum Lachen. Er 
ſtarrte, wie das häufig ſeine Art war, unbeweglich vor 
fih hin und wußte offenbar nicht, wo er war. Spiel— 
tiſche, Spieler, Gold und Banknoten ſchwanden vor ſeinem 
Blick mitſamt dem liederlichen Monaco dahin, und er 
träumte ſich mit offenen Augen wieder nach — London, 
wo er in der Surrey Street unter der Ladenthür der 
Frau Slingwood auf den Omnibus wartete. Er ſah den 
Bäckerjungen vorübergehen, der ihn grüßte, den Brief— 
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träger, den Bierfahrer, Frau Slingwood ſelbſt — lauter 
bekannte Geſichter. Es fehlte nur noch, daß er gerufen 
hätte: Sie erlauben doch, Ma'm? 

Er merkte nicht einmal, wie ihn währenddeſſen die 
Romiroff mit ſcharfen Blicken beobachtete, und hörte auch 
nicht, was ſie im leiſen Plauderton erzählte, bis ſie end⸗ 
lich etwas lauter und eindringlicher fragte: „Nicht wahr, 
Herr Oberſt?“ 

Da erwachte er aus 1 Traum, ſah die ſchöne 
Frau verführeriſch lachen, daß alle ihre herrlichen, Blen: 
dendweißen Zähne ſichtbar wurden und unter den frifden, 
dunkelroten Lippen hervorleuchteten. 

„Ja, ja, ſchönſte Gräfin, natürlich!“ antwortete er, 
ohne zu wiſſen, um was e3 fih handelte, und ſtand un: 
ruhig auf. Es wurde ihm in dem prächtigen Spielſaal 
plötzlich ſo eng, ſo beklommen, als ob irgend jemand mit 
Handſchellen hinter ihm geſtanden hätte. Er mußte fort, 
hinaus, irgendwohin, wenn er nicht erſticken wollte. 

„Wo wollen Sie hin, Herr Oberſt?“ fragte die No: 
miroff. 

„Fort! Es — — es iſt Zeit zum Effen zu gehen,“ 
ſagte er unruhig. 

„Nun, ſo gehen wir. Kommen Sie, Herr Oberſt. 
Führen Sie mich zu Tiſch.“ 

Gräfin Romiroff ließ ihn nicht aus dem Garn, und 
ſie wußte auch weshalb. Oberſt Weſſing war ganz der 
Mann, wie ſie ihn als dritten hätte brauchen können. 
Er gab nicht ſo viel Geld aus, um als unſolid gelten zu 
können, aber doch lebte er ſo, daß man ihn für wohl— 
habend halten konnte. Außerdem war er alt, und wenn 
das ſonſt für die Damen nicht als beſonderer Vorzug am 
Manne ihrer Wahl gilt, ſo war es doch für die Romiroff 
einer, weil fie ſchon an die Erbſchaft dachte. Der Oberſt 
war für ſie ein Mann, den man „auf Abbruch“ heiratet. 
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Und wenn es auch das nicht geweſen wäre, ſo hatte die 
Gräfin in der Geſellſchaftsſphäre, auf die ſie nach ſo vielen 
Stürmen und Klippen des Lebens angewieſen war, keine 
große Wahl. Sie mußte zugreifen nach allem, was ſich 
bot, um endlich wieder unter die Haube zu kommen. Sie 
hatte in der letzten Zeit ſo viel Unglück gehabt, daß ſie 
ihre Hand nun ſogar nach einem ſolchen Retter ausſtreckte. 

Sie gingen durch den Park nach ihrem gemeinſchaft⸗— 
lichen Gaſthofe, und die Romiroff ließ es ſich angelegen 
ſein, ihren zukünftigen „Dritten“ durch munteres Ge— 
plauder in gute Laune zu verſetzen. Daß fie es dabei mit 
der Wahrheit allzu genau genommen hätte, konnte man 
nicht behaupten. Sie mochte ſich denken, daß der Oberſt 
Weſſing die Wahrheit über fie doch noch zeitig genug er: 
fahren würde — wenn ſie erſt verheiratet waren. 

Oberſt Weſſing hörte geduldig, oder doch wenigſtens 
ruhig zu. Manchmal ſchoß ſein Blick haſtig und miß— 
trauiſch über ſeine Umgebung hin, als ob ihn irgend 
etwas erſchreckt habe. Er paßte auf alles auf, was um 
ihn herum vorging. Sein Auge war immer auf der 
Suche. Gräfin Romiroff, die es wohl bemerkte, hielt es 
für eine Eigenheit, für eine vielleicht krankhafte Nervoſität. 
Um ſo beſſer, dachte ſie, um ſo raſcher erbte ſie. 

Hätte ſie freilich den Oberſten beobachten können, wenn 
er allein war, ſo wäre ſie doch wohl etwas betroffen von 
dieſer Nervoſität geweſen. Nachts, wenn er auf ſeinem 
Zimmer war, riegelte er die Thür zu und verbarrikadierte 
ſie mit Tiſchen und Stühlen. Beim geringſten Geräuſch 
war er auf den Beinen, den Revolver in der Hand. Wie 
oft zitterte er vor Furcht, wenn nebenan jemand huſtete 
oder irgend ein Spätling nachts die Treppe heraufſtieg 
und mit leiſem Schritt den teppichbelegten Korridor ent— 
lang ſchritt. Wie oft ſah er ſich verſtohlen um, ob ihm 
jemand etwa folge. 
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Als er vor einigen Wochen nach namenloſen Aengſten 
und zitternden Verſuchen London glücklich verlaſſen, hatte 
er geglaubt, nun in Sicherheit zu ſein. Wie hatte er 
erlöſt aufgeatmet, als er die Türme von London und 
den ganzen Dunſtkreis der Stadt vor ſeinen Blicken immer 
mehr und immer ferner verſchwinden ſah. Und nun wagte 
er vor Furcht nicht zu ſchlafen und hatte keine ruhige 
Stunde bei Tag und Nacht. Immer glaubte er ſich ver⸗ 
folgt, immer ſtand er wie ein gehetzter Hirſch auf dem 
Sprunge. Wie war er zuſammengefahren, als er in jener 
Nacht die armen Opfer ſeines Verbrechens auf dem Bahn⸗ 
hof in Modane hatte ſtehen ſehen, in Regen und Wind, 
fröſtelnd, mit Sack und Pack, elend, verarmt und in 
Trauer. Sein Verbrechen hatte ein Menſchenleben ver⸗ 
ſchlungen, hilfloſe Frauen und Kinder hatte er an den 
Bettelſtab gebracht, ins Elend geſtoßen. 

„Es würden keine Verbrechen auf der Welt geſchehen, 
wenn die Menſchen die Folgen ihrer Handlungen erfaſſen 
könnten,“ hatte ihm früher einmal irgend jemand geſagt. 
Aber die Begier weiß die Menſchen ſo zu verwirren, daß 
ihnen auch die entſetzlichſten Thaten nicht ſchreckhaft 
ſcheinen. Hooling hatte geſehen, „wie das Waſſer von 
dem Berg abläuft“, und ſich für ſeine alten Tage ſo viel 
retten wollen, als er bedurfte. Das war die Wahnvor⸗ 
ſtellung, durch die er zum Verbrechen gelangte. 

Nun reute ihn ſeine That, beſonders weil er ſah, daß 
die Folgen für ihn übel waren und übel ſein mußten. 
Er wurde ſeines Lebens nicht froh, wie er gehofft, und 
war weiter als je vom Frieden und der Ruhe des Alters 
entfernt. Nun ſchreckte er vor jedem Luftzug zuſammen, 
vor jedem harmloſen Vorgang in ſeiner Umgebung geriet 
er in Furcht und Zittern. 

Er ſaß an der Tafel neben der Romiroff, die ihm 
wieder von Jeterinsky erzählte. Aber er war jetzt ſchon 
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gewitzigter und wurde immer zurückhaltender. Er reagierte 
auch nicht mehr ſo lebhaft wie früher auf die mehr oder 
weniger herausfordernden Koketterien der ſchönen Frau. 
Bisher waren ihm dieſe ganz angenehm geweſen, nicht 
etwa, weil er ernſtlich auf Liebesabenteuer ausgegangen 
wäre, ſondern weil er ſelbſt unter dem Deckmantel einer 
ſolchen oberflächlichen Liebelei harmloſer zu erſcheinen hoffte. 
Nun ſchreckte ihn auch das. Selbſt die hübſche Gräfin 
Romiroff, die, abgeſehen von ihrer verzeihlichen Eitelkeit, 
einen amerikaniſchen Oberſten heiraten oder doch mit ihm 
kokettieren zu wollen, vielleicht die angenehmſte und lie⸗ 
benswürdigſte Reiſebekanntſchaft war — ſelbſt dieſe flößte 
ihm Mißtrauen und Furcht ein. Abgehetzt und ruhelos, 
wie er in letzter Zeit ſtets war, beſchloß er auch hier, 
ſofort abzureiſen. 

Nach dem Eſſen ſuchte er ſich auf einige Augenblicke 
von feinem ſchönen Quälgeiſt loszumachen, um feine Red): 
nung zu bezahlen und mit dem Portier das weitere wegen 
ſeiner Abreiſe abzumachen. Gerade als er im Bureau 
das Geld auf den Tiſch zählte und dafür die quittierte 
Rechnung in Empfang nahm, ſtand die Gräfin wieder 
hinter ihm. Sie erſchien erregt und unterdrückte nur 
mit Mühe die Thränen. 

„James,“ preßte ſie erſchrocken hervor, indem ſie die 
ſchönen dunklen Augen ängſtlich und zärtlich auf ihn 
richtete, „Sie — — Sie wollen abreiſen!“ 

„Aber, meine Gnädigſte, ich — — ich — —“ ſtotterte 
er verlegen. Es lag ihm natürlich daran, daß ſie keine 
Scene machen ſollte. 

„Sie Undankbarer!“ ſchluchzte ſie plötzlich in Thränen 
ausbrechend hervor und lief, das Taſchentuch vor die 
Augen preſſend, aus dem Comptoir, den Korridor entlang 
in einen kleinen Konverſationsſalon im Parterre, der ge— 
wöhnlich als Leſekabinett diente, jetzt aber leer war. 
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Verdutzt ſtand Oberſt Weſſing einen Augenblick ſtill 
und überlegte. Was ſollte er thun? An eine unbemerkte 
Abreiſe war unter ſolchen Umſtänden nicht zu denken. 
Man würde ohne jede Mühe den Zug wiſſen, mit dem 
er fuhr, und die Richtung kennen, in der er reiſte. Er 
hatte ja dieſe tolle Hatz ſchon einmal auf der Strecke 
Modane— Turin durchgemacht und damals ſechsmal die 
Route gewechſelt, um ſeine Spur zu verwiſchen. Sollte 
dieſe fürchterliche Angſt von neuem beginnen? Und alles 
das vielleicht nur wegen einer fixen Idee! Vielleicht war 
abſolut keine Gefahr vorhanden, und er machte ſich ge: 
rade durch feine Haft, durch fein ängſtliches Verſteck— 
ſpiel verdächtig. Wie oft hatten Leute durch allzu 
eifrige Vorſicht, durch übertriebene Aengſtlichkeit die Auf— 
merkſamkeit auf ſich gelenkt und ſich verraten, gerade 
wenn ſie glaubten, auf ihre Sicherheit Bedacht nehmen 
zu müſſen. 

Und dann hatte die Romiroff ihre kurzen Aeußerungen 
in einer Aufregung, mit einem ſo leidenſchaftlichen Accent 
hervorgeſtoßen, daß er betroffen wurde. Wenn ſie ihn 
nun wirklich liebte? Oberſt Weſſing war nicht eitel und 
auch nicht mehr in dem Alter, wo man ſolche Liebes— 
leidenſchaft erweckt. Aber eine Frau ift jo unberechenbar. 
Vielleicht hatte es ihr ſein Rang angethan, oder ſie 
hielt ihn für ſehr reich, er knickerte ja in Monte Carlo 
durchaus nicht mit dem Geld. Möglicherweiſe hatte fie 
auch ſelbſt irgend einen kleinen Fleck in ihrer Vergangen— 
heit, den ſie in einer neuen Heirat, mit einem neuen 
Namen zu verwiſchen hoffte. Wenn er mit ihr nach Ruß— 
land ging, nach Jeterinsky — Rußland iſt groß, ſo groß, 
daß er nicht einmal wußte, wo dieſe Stadt lag — wer 
würde ihn dort ſuchen? Es war überhaupt eine Dumm— 
heit von ihm geweſen, nach der Riviera und nun gar 
nach Monte Carlo zu reiſen, wo ſich alle großen Spitz— 
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buben ſozuſagen ein Stelldichein geben, und die Polizei 
auf ſolche Vögel ſchon dreſſiert iſt. 

Nach Rußland! Wer würde ihn in dem großen Ruß⸗ 
land ſuchen? Wer ihn finden? 

Dann folgte er der Romiroff langſam und nachdenklich. 
in den Leſeſalon. Das waren ja alles freilich noch Ideen, 
von denen man nicht wußte, was daraus werden würde. 
Aber warum ſollte er dieſen Ideen nicht nachgehen? 

Die ſchöne Ruſſin lag in einem Seſſel und ſchluchzte 
zum Herzbrechen. 

„Aber, meine Gnädigſte,“ begann Oberſt Weſſing, 
„wie kann man ſich nur ſo aufregen um eine Kleinigkeit, 
um ein Nichts?“ 

Sie richtete den Kopf auf und ſah ihn an, als ob ſie 
erſt jetzt ſein Eintreten bemerke. „O James!“ rief ſie 
dann, raſch aufſtehend und wie verſchämt. „Sie ſind 
hier? O, mein Gott, was müſſen Sie von mir denken! 
Sich von ſeinem Gefühl ſo überwältigen, ſo von ſeinem 
Herzen überraſchen zu laſſen! O, Sie Barbar, haben 
Sie kein Herz?“ 

„Aber, Gräfin —“ 

„Sich fortzuſtehlen in aller Stille, ohne Adieu, ohne 
Gruß, wie ein Dieb in der Nacht — — o das iſt zu 
ſtark, nein, das iſt unverzeihlich!“ 

„Mein Gott, es iſt ja aber von all dem keine Rede.“ 

„Wie? Sie wollten nicht abreiſen?“ 

„Ja doch, aber —“ 

„Wohin?“ 

„Nur nach Genua.“ 

„Was wollen Sie denn in Genua?“ ſagte ſie dann 
vorwurfsvoll. l 

„Aber was fol ich denn ewig hier? Es gefällt mir 
hier nicht mehr. Ich will fort. Wer weiß, ob ich mich 
in Genua nicht einſchiffe.“ 
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„Wohin? Nach Amerika?“ 

„Nein, nach Odeſſa.“ 

„Sie wollen nach Rußland?“ 

„Es iſt ſo eine Idee von mir.“ 

„Hören Sie zu,“ flüſterte ſie leiſe und vertraulich, 
aber mit einer ungewöhnlichen Lebhaftigkeit, „warten Sie 
noch bis morgen abend. Ich komme mit. Wollen Sie? 
Ich muß doch erſt noch packen und einiges beſorgen.“ 

Er konnte nicht nein ſagen, ſelbſt wenn er es gewollt 
hätte. In ſolchen Fällen hat ein Mann keine Wahl, und 
wenn ihm auch noch Bedenken dagegen aufſtießen, daß 
er ihr ſein Reiſeprogramm doch wieder, eigentlich gegen 
ſeinen Willen, verraten hatte, ſo tröſtete er ſich damit, 
daß er ja das Programm jeden Augenblick wieder um⸗ 
ſtoßen, und ſeine Begleiterin, wenn er wollte, in jedem 
Eiſenbahnzug oder auf jeder Station los werden konnte. 

„Natürlich will ich, Gräfin,“ antwortete er verbind⸗ 
lich, „wenn Sie mit mir reiſen wollen.“ 

„Ob ich will?“ flüſterte ſie. „O, Sie ſind ein Schlim— 
mer, ein ganz Schlimmer!“ 

Sie trocknete ihre Thränen und lächelte ihn an, und 
Oberſt Weſſing, der denken mochte, daß er ſeinem Ruf 
als „ganz Schlimmer“ doch einigermaßen nachkommen 
müſſe, küßte ihr zärtlich die Hand. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ladislaus Hatfalussy. 


Eine Budapester Geschichte von M. Roda-Roda. 


mit Jliustrationen 
von Georg Schöbel. 


Ñ (Nachdruck verboten.) 
1. 

Le Hatfaluſſy er⸗ 

N greift Hut und Stock 
— — und verläßt froh und leicht 

das Bureau. 

Während er über den Giſelaplatz und 

die Waiznergaſſe geht, begegnet ihm eine 

Menge bekannter Menſchen. Lächelnd zieht 

er jedesmal den Hut und geht weiter, ehe 

ſie Zeit finden, ihn anzuſprechen. 

Nur einmal macht er eine Ausnahme, 
als er bemerkt, wie ein kleines, niedliches 
Frauchen ſeinetwegen den Schritt hemmt. Da muß er 
ſtehen bleiben, es iſt Herzenspflicht. Iſt ſie doch die beſte 
und einzige Freundin ſeiner verſtorbenen Frau geweſen. 
Bei ihr hatte er damals ſeinen erſten, heißen Schmerz 
ausgeweint. Sie hatte die Thränen geſehen, die er ver⸗ 


goſſen über den Tod des reizenden Weſens, das ihm 


nach kaum zweijähriger Ehe entriſſen worden war. 2 

„Man bekommt Sie ja gar nicht mehr zu ſehen, Hat⸗ 
faluſſy,“ ſagt die kleine Dame und kräuſelt die Stirn in 
einem mißratenen Verſuche, bös auszuſehen. 
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„Gnädige Frau, wenn Sie wüßten, wie ſehr ich mit 
Arbeit überbürdet bin, Sie würden mir verzeihen. Aber 
dieſe Woche noch komme ich zu Ihnen. Vielleicht am 
Donnerstag. Komme ich da gelegen?“ 

„Ei, freilich,“ ruft ſie ſchnell verſöhnt. „Die Kinder 
werden Sie aber kaum noch erkennen.“ | 

„Na — na, Sie übertreiben, Gnädigſte! Es fann 
ja doch nicht fo ſchrecklich lange her ſein, daß ich ſie 
ſah. u u 

„Ach, Kinder geaen ſchnell, und mindeſtens ein 
halbes Jahr haben Sie uns nicht mehr beſucht. Sie wer⸗ 
den ſich wundern, Hatfaluſſy. Lili läuft ſchon und hat 
faſt alle Zähnchen. Und Karoly, ach, das iſt ein ſüßer 
Junge! — So groß!“ Sie hielt die Hand über den 
Boden in einer Höhe, die der junge Herr v. Hollay viel⸗ 
leicht in fünf bis ſechs Jahren erreichen konnte, wenn er 
ſich mit dem Wachſen beeilte. 
| Hatfaluſſy empfiehlt fih haſtig mit dem Verſprechen, 
ſich am Donnerstag das Elfenkind Lili und den Rieſen⸗ 
buben Karoly anzuſchauen. Er kennt Frau Jolan v. Hollay. 
Wenn die erſt anfängt, von ihren Kindern zu ſprechen, 
hört ſie ſobald nicht auf. Die Schilderung der ſeeliſchen 
und körperlichen Eigenſchaften von Lili und Karoly haben 
ihn ſchon gerade lange genug aufgehalten, und feine 
Freundin hat noch zwei Kinder. — 

Mit verdoppelter Eile kreuzt er durch die kleinen, 
wirren Gaſſen der inneren Stadt und ſteht endlich vor 
ſeinem Hauſe. 

Langſam ſteigt er nun zwei Stockwerke empor. Vom 
letzten Treppenabſatz an wird eine ſingende Stimme 
hörbar. Immer deutlicher klingen die Töne. Jetzt kann 
er auch das Geräuſch der Nähmaſchine, welche die Be— 
gleitung dazu klappert, unterſcheiden und die Worte ver— 
ſtehen: 
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„Frei von allem Erdentriebe, 
Wie das Himmelslicht erhaben 
Und im Herzen tief begraben, 
Heg' ich eine reine Liebe.“ 
Als er auf den Gang hinaustritt, welcher rund um 
die Hoffenſter und ⸗thüren läuft, tönt es ihm aus einem 
dieſer Fenſter immer leiſer, immer melancholiſcher nach: 


„Und im Herzen tief begraben ...“ 


Hatfaluſſy legt in ſeinem Vorzimmer ab, dann tritt 
er wieder hinaus auf die Galerie und lauſcht. Seine 
Miene verfinſtert ſich ein wenig. 

Da — wieder: 

„Und im Herzen tief begraben, 
Heg' ich eine reine Liebe.“ 


Glockenhell hat ſich die Stimme der unſichtbaren Sän⸗ 
gerin erhoben. 

Hatfaluſſy kennt ſie: das iſt Margit Marianyi, die 
Tochter des Finanzdirektors drüben. 

Verwünſcht! Wird ſie denn dieſes Liedes nie ſatt 
werden? 

Mit einigen großen Schritten ſteht er vor dem Fenſter. 
Sein Schatten fällt ins Zimmer und läßt das junge 
Mädchen raſch aufſchauen. 

„Fräulein Margit, Sie haben unſeren Spaziergang 
vergeſſen!“ ruft er vorwurfsvoll. 

„O nein. Sie ſehen, wie ſehr ich mich beeile, meine 
Bluſe fertig zu machen.“ 

„Es iſt ſchon halb ſieben Uhr, Sie werden alfo diefe 
Bluſe ſchwerlich noch anziehen können.“ 

„Ganz gewiß. Sehen Sie, ſie iſt gleich fertig!“ 

Dabei hält ſie ihm ein roſafarbiges Kleidungsſtück 
entgegen, an dem er nichts wahrnimmt als zwei baumelnde 
Aermel und einige Kilometer ſchwarzen ſchmalen Bandes, 

1900. XII. 5 


66 Ladislaus Batfaluffy. 


das in allerlei verſchlungenen Arabesken darauf ge— 
näht iſt. i 
„Muß e3 denn gerade diefe Blufe fein?” fragt er 


ſeufzend. „Ich habe mich fo ſehr beeilt, und wir könnten 
heute eine halbe Stunde früher fortgehen als ſonſt — 
mit einer anderen Bluſe.“ 

„Nein, nein. Ich habe rein gar nichts zum Anziehen, 
ich muß unbedingt fertig werden.“ 


— — 
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Er lacht. „Das fagen Sie immer, feit ich Sie kenne, 
und ſehen immer ſo reizend aus, zum — zum — Malen!“ 

Sie näht wieder eifrig darauf los. 

„Fräulein Margit!“ 

„Herr v. Hatfaluſſy?“ 

„Warum haben Sie vorhin wieder das abſcheuliche 
Lied geſungen, das ich nicht leiden mag? Sie haben mir 
doch verſprochen —“ 

„Weil ich nicht wußte, daß Sie ſchon kommen würden. 
Sie ſind ja heute bedeutend zeitiger gekommen als ſonſt.“ 

„Hatten Sie Beſuch?“ 

„Nein — das heißt — nachmittags war Barnady 
einen Moment da.“ 

„Ich kann dieſen Menſchen nicht ausſtehen!“ ſtößt er 
unwillkürlich hervor. 

Sie wird rot, und ihr Mund zittert, als wolle er ein 
heftiges Wort ſprechen. Dann lächelt ſie. „Ich auch 
nicht. Was ſoll man aber thun, um ihn los zu werden?“ 

Hatfaluſſy giebt keine Antwort. Einige Minuten ver⸗ 
gehen ſchweigend. Dann erhebt ſie ſich von ihrem Platze 
und ſchüttelt die Fleckchen und Fäden von ihrer weißen 
Schürze auf den Fußboden. 

„Ich bin fertig, Herr v. Hatfaluſſy. Ich bin fertig,“ 
triumphiert ſie. „Nun raſch.“ 

„In einer Viertelſtunde bin ich wieder bei Ihnen, 
Fräulein Margit. Auf Wiederſehen!“ 

Sie ſchließt das Fenſter und nickt ihm durch die 
Scheiben noch einmal luſtig zu. 

Hatfaluſſy geht zu ſeiner Wohnungsthür, die ſich auf 
demſelben Gange befindet. Eine alte Frau, die für die 
Ueberlaſſung der Küche und eines kleinen Zimmers die 
übrigen Räume in ſtand hält, öffnet ihm. 

Es iſt eine hübſche, bequeme Junggeſellenwohnung. 
Der erſte Raum, halb Speiſezimmer, halb Salon, iſt groß 
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und hell Die Einrichtung iſt elegant und geſchmackvoll. 
Alles in richtigem Größenverhältnis und auf den richtigen 
Platz geſtellt. Daneben ein Schlafzimmer in engliſchem 
Stil. 

Die nächſte halbe Stunde vergeht ihm am Waſchtiſch, 
vor dem Spiegel und Kleiderkaſten. Er iſt ein etwas 
eitler Herr, der Laczi Hatfaluſſy. Lange dauert es, ehe 
er im Glanze eines funkelnagelneuen lichtgrauen Anzuges 
daſteht und die Weſte ſtramm hinunterzieht. 

„Es iſt doch kein leerer Wahn, dieſer Török György,“ 
ſagt er, indem er anerkennend ſeines Kleiderkünſtlers ge— 
denkt. 

Da läutet's auch ſchon, und die kleine Dalma, Mar: 
gits jüngeres Schweſterlein, kommt, den Säumigen zu 
holen. Sie ſchlingt beide Arme um ihn und drückt den 
dunklen Kopf an ihn. 

„Du ſollſt kommen, Laczibacſi.“ “) 

„Ja, ja, kleine Maus, ich bin bereit.“ 

Hand in Hand gehen ſie hinüber. Unterwegs erzählt 
ihm Dalma, daß der Vater ſchon zu Hauſe iſt und an 
ihrem Spaziergang teilnehmen wird. Hatfaluſſy freut ſich 
aufrichtig darüber. 

Dann geht es fort. Herr und Frau Marianyi mit: 
einander, er mit Margit voran und der kleine Schmetter— 
ling, wie er die zehnjährige Dalma gerne nennt, von 
einem Paar zum anderen flatternd. Es wird kein Verſtoß 
gegen die Etikette ſein, wenn er ſich ganz Margit widmet, 
vielleicht — wenn es dunkel wird — durch die ver— 
ſchwiegenen Alleen des Stadtwäldchens Arm in Arm mit 
ihr geht. Die Eltern ſind ja dabei. 

Ueberhaupt — warum zögert er? Wenn er das ent— 
ſcheidende Wort ſpräche, ja, dann könnte er dieſen Kerl, 


*) Onkel Ladislaus. 
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dieſen Barnady, hinauswerfen und die Thür vor ihm 
ſchließen mit vier eiſernen Riegeln. — 

Margit hatte ihre roſa Bluſe an und ſah entzückend aus. 

Sie gingen Arm in Arm in dem kühlen, ſchattigen 
Stadtwäldchen, wie es vor der Millenniumsausſtellung 
war. Die belebten Wege mieden ſie. Von ferne nur 
klang das Rollen der Wagen zu ihnen, welche auf der 
Stephanieſtraße Korſo fuhren. 

Von der blütenduftenden Mailuft berauſcht, kehrte 
die Geſellſchaft endlich heim. 

Es iſt ſchön, ſehr ſchön geweſen. Gemeinſchaftlich wird 
das Abendeſſen eingenommen. 

Die kleine Dalma iſt nach wiederholten ſtrengen Er: 
mahnungen ſchlafen gegangen. Die Alten ſpielen Domino. 
Die Jungen ſtehen auf dem Balkon draußen. 

Hatfaluſſy ſeufzt dann und wann tief auf. Jedesmal 
ſtreift ihn ein ſcheuer Seitenblick Margits. Ihm iſt ſchwül 
zu Mute. Wäre er nicht der Laczi Hatfaluſſy, er würde 
es ſich frank und frei eingeſtehen, daß er ſich fürchtet, 
eine Liebeserklärung zu machen. 

Es iſt nicht die Erinnerung an ſeine verſtorbene Frau, 
nicht die Frage um die Zukunft, die fein Herz beengt, 
Er fürchtet, daß er beim erſten zuſtimmenden Wort von 
ihr ſeine Leidenſchaft nicht mehr wird zügeln können, daß 
er Margit erdrücken wird vor Zärtlichkeit. Sie ahnt 
vielleicht nicht einmal, wie unſinnig, wie ausſchließlich er 
lieben und — haſſen kann. 

Und während dieſer Minuten, die Ladislaus vor ſich 
hinſchaut, das Herz voll drängender Gedanken, fühlt auch 
Margit, daß der Augenblick der Entſcheidung gekommen 
iſt. Er wird ihre Hand erfaſſen, er wird ihr in die 
Augen ſehen, er wird ſie fragen, ob ſie ihm angehören 
wolle für Lebenszeit. In ihrem Denken, das die Kon— 
venienz geſchult hat, vollzieht ſich eine Umwälzung. Nein, 
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fie wird nicht gehorchen. Sie wird ihm frank und frei 
herausſagen: „Herr v. Hatfaluſſy, verzeihen Sie den 
Schmerz, den ich Ihnen verurſache. Verzeihen Sie, daß 
ich es ablehne, Ihre Frau zu werden. Ich liebe einen 
anderen.“ Das wird fie thun. Sie wird darauf ver: 
zichten, ein Leben zu führen — reich an äußeren Freuden 
und Bequemlidfeiten, fie wird lieber den einen erwarten, 
den ſie liebt und der ſie einſt holen wird. Ihr Entſchluß 
iſt gefaßt. 

Eben als ſie ſo weit gekommen iſt in ihrem Denken, 
wendet ſich Hatfaluſſy an ſie: „Margit, wollen Sie meine 
Frau werden?“ 

Und ſie? In der einen Minute, die vergeht, ehe ſie 
Antwort giebt, find vier Jahre der Zukunft an ihr vorbei: 
geflogen. Sie wird nein ſagen: alſo wird ſie die 
Mutter auch ferner über Schneider und Modiſtinnen klagen 
hören; ſie wird auch über's Jahr wieder die Miniſterial⸗ 
ratstochter gegenüber um ihren Luxus glühend beneiden, 
wie auch übers Jahr wieder ihre Freundinnen zum Bahn— 
hof geleiten, wenn dieſe in die Sommerfriſche gehen, und 
ſelbſt zurückbleiben in der heißen, rauchigen Stadt. Sie 
wird ein ſchlimmes Leben haben im Hauſe der Eltern. 

„Haben Sie mich ſehr lieb?“ fragt ſie Hatfaluſſy, um 
Zeit zu gewinnen. 

„Jede Stunde, die ich entfernt von Ihnen verbringen 
muß, zählt zu den verlorenen meines Lebens. Ich habe 
keine anderen Gedanken als Sie. Ich kenne kein Glück 
als Sie. Alles, was ich bin und habe, ſteht zu Ihrer 
Verfügung.“ Und leiſe ſetzt er hinzu: „Sind Sie eine 
verſtanden, Margit? Wollen Sie meine Frau werden?“ 

„Ja.“ 

Wie der Seufzer einer Sterbenden klingt es zu ihm. 
Zwei Thränen rollen über ihre Wangen herab. Die 
weint ſie ihrem tapferen Entſchluſſe nach. 
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Laczi hält ſie für den Ausdruck der Rührung eines 
Mädchenherzens. 

Er beugt ſich über ſie. Sie richtet den Kopf empor 
und bietet die zuckenden Lippen dar zum erſten Kuſſe. 


2 


„Mein liebes Kind, du machſt ein großes Glück an 
dem Hatfaluffy,” jagt Frau Marianyi zu ihrer Tochter. 

Sie ſetzt den Zwicker auf die Naſe und lieſt nochmals 
den Brief durch, in dem Hatfaluſſy förmlich um die Hand 
Margits anhält. 

Das Mädchen ſitzt beim Fenſter auf demſelben Platze 
wie geſtern. Heute iſt ſie müßig. Sie kann nichts ar⸗ 
beiten. Die Schwere einer ſchlafloſen Nacht liegt ihr in 
den Gliedern. Sie denkt auch nicht weiter an das große 
Glück und an die glänzende Partie; ſie denkt dasſelbe, 
was ſie ſchon geſtern abend dachte: daß Barnady auf 
einen Monat verreiſt iſt, und ſie Zeit gewinnt, irgend 
etwas zu thun, um dieſen lieben Menſchen von einer 
Thorheit abzuhalten, die er um ihretwegen vielleicht be⸗ 
gehen könnte. — 

Dieſer Hatfaluffy ift ein muſterhafter Bräutigam, dar: 
über iſt kein Zweifel bei dem „Siebenergericht“, das aus 
den Nachbarinnen des erſten und zweiten Stockes beſteht 
und deſſen Präſidentin Hatfaluſſys künftige Schwieger⸗ 
mutter iſt. 

„Tag für Tag begleitet er ſeine ſchöne Braut des 
Morgens in die Maiandacht. Drinnen in der Kirche thut 
er gar manches innige Gelöbnis, wie er dieſes ihm an: 
vertraute, herrliche Geſchöpf hegen und pflegen und auf 
Händen tragen wolle ſein Leben lang. 

Und Margit? Es durchſchauert ſie manchmal, wenn 
er ihr leiſe Liebesworte in die Ohren flüſtert. Sie hat 
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nie gedacht, daß die menſchliche Stimme fo heiße Bart: 
lichkeit, ſo inniges Gefühl ausdrücken könne. 

Eines Abends ſitzen die Brautleute mit der Mutter 
im Zimmer beiſammen, als der Vater mit der Miene 
eines Menſchen, der eine Neuigkeit zu verkünden hat, 
eintritt. 

„Guten Abend, Kinder, guten Abend! — Wißt ihr's 
ſchon? — Nein? Denkt euch, der Bedö hat ſeine Braut 
erſchoſſen!“ 

„Was — was?“ rufen Frau Marianyi und Margit 
entſetzt. 

„Ja. Heute nachmittag hat er einen Schuß auf ſie 
abgegeben.“ 

„Und —?“ rufen die beiden Frauen. 

„Sie iſt tot.“ 

„Gott im Himmel!“ 

„Warum hat er ſie erſchoſſen?“ fragt Hatfaluſſy. 

„Aus Eiferſucht. Aus berechtigter Eiferſucht. Er hat 
einen Brief in die Hände bekommen, der an ſie gerichtet 
war.“ 

„Schrecklich!“ ſagt Frau Marianyi und ſetzt dann, zu 
Hatfaluſſy gewendet, hinzu: „Es handelt ſich um eine Be— 
kannte, um ein ſchönes junges Mädchen, das noch vor 
zwei Tagen hier bei uns geſcherzt und gelacht hat, das 
wir noch geſtern auf dem Korſo getroffen haben. Dieſer 
Bedö ift ein Unmenſch.“ 

„Die arme, arme Etelka!“ ſagt Margit mitleidig 

„Warum bedauerſt du ſie, Margit?“ Hatfaluſſys 
Stimme klingt ſcharf. 

„O, die Arme! Wenn du ſie gekannt hätteſt — ſo 
jung, ſo ſchön, ſo —“ 

„Schlecht,“ vollendet Laczi. „Weißt du, wer der 
wirklich Bedauernswertere iſt? Er!“ 

„Er? Er lebt ja.“ 
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Laczi lacht. Ein böſes Lachen. 

„Ja, er lebt. Was für ein beneidenswertes Leben 
das iſt, das vor ihm liegt! Gericht, Strafe und — ſeine 
Gedanken. Die ſchrecklichen Gedanken, die er ſein Lebtag 
denken wird.“ 

„Gerechte Strafe, Laczi. Wie konnte er ſie töten, 
wenn er ſie liebte?“ 

Laczi antwortet nicht. Er tritt auf den Balkon hinaus. 
Margit folgt ihm zögernd. 

Dort draußen erſt giebt er Antwort auf ihre Frage. 

„Du haſt vorhin gefragt, wie dieſer Bedö ſeine Braut 
töten konnte, da er fie liebte. Weißt du...“ 

„Du würdeſt mich auch töten?“ 

„Dich oder — ihn!“ 

Nach einer Pauſe umſchlingt er 115 küßt ſie und flüſtert: 

„Du weißt nicht, wie lieb ich dich habe.“ 
3. 

Der 26. Juni iſt's und ein Sonntag. Ladislaus ſteht 
an der Vorzimmerthür und ſchaut ganz zufällig auf a 5 
Gang hinaus. 

Eben geht ſeine Braut vorüber, das Gebetbuch in der 
Hand. Mit ſcheuen Blicken ſieht ſie nach ſeinem Fenſter 
und huſcht raſch vorüber. 

Hatfaluſſy kleidet ſich in raſender Eile an und folgt ihr. 

Als er auf der Straße iſt, ſieht er ſie vor ſich her 
gehen, und ein Teufel flüſtert ihm zu, ſie ungeſehen zu 
geleiten. 

Sie geht ruhig, faſt langſam der inneren Stadt zu. 
An einer Straßenecke bleibt ſie ſtehen und ſendet einen 
Dienſtmann fort mit einem Brief, den ſie den Blättern 
ihres Gebetbuches entnimmt. Dann geht ſie weiter. 

Ladislaus zögert. Soll er nun ihr oder dem Dienſt— 
mann folgen? Nein — ihr nach! Eine Ahnung ſagt 
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ihm, daß auf dieſes geheimnisvolle Schreiben eine Wnt: 
wort erfolgen werde. Sein Herz klopft zum Zerſpringen, 
alle Nerven ſind in Aufruhr. Der Atem verſagt ihm, 
daß er ſekundenlang ſtillſtehen muß. | 

Sie geht immer weiter. Nun Schneller, immer fchneller. 
Erſt in einer ſtillen, ſchmalen Gaſſe verlangſamt fie ihre 
Schritte, und Ladislaus weiß, daß ſie hier jemand er⸗ 
warten will. Er weiß auch wen. 

Man baut dort in der Gaſſe ein neues Haus. Er 
verſteckt ſich hinter den dicken Pfoſten des Gerüſtes und 
wartet. Gerade ihm gegenüber ſpaziert Margit auf und 
ab und wartet auch. 

So vergeht wohl eine halbe Stunde — beiden eine 
Ewigkeit. Faſt ſcheint es, daß ſie vergebens warten. Da 
bemerkt Ladislaus am Ende der Straße Barnady, den er 
noch auf Urlaub wähnte. Margit eilt ihm entgegen. 

Ladislaus ſieht, wie ihr der Mann die Hand küßt, 
wie er ihren Arm in den ſeinen zieht mit einer vertrau— 
lichen Selbſtverſtändlichkeit, die viel, ſehr viel verrät. 

Zur Salzſäule erſtarrt, ſteht er auf ſeinem Poſten 
und ſchaut und ſchaut auf die beiden. *) 

Was ſie ſprechen — er kann's nicht hören. Er merkt 
nur an ihren Gebärden, daß ſie heftig erregt ſind. 

Das Mädchen beſänftigt ihren Begleiter. Sie bemüht 
ſich ſichtlich, jeden Einwand zu entkräften. Zuletzt nimmt 
ſie zu Thränen, dieſem unfehlbaren Mittel der Frauen, 
ihre Zuflucht. 

Einmal nur dringen verſtändliche Worte an des Lau: 
ſchenden Ohr, als das Mädchen ſagt: „Nicht ich, nicht 
ich, die Mutter iſt es, die — —“ | 

Endlich hat Margit gefiegt. Barnady geht mit ge: 
ſenktem Kopfe neben ihr, und fein hübſches, junges Ge: 


*) Siehe das Titelbild. 
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ſicht trägt den Ausdruck aufrichtigen Kummers. Margit 
hält ihm die Hand hin, und zögernd legt er die ſeine 
hinein. Sie ſind beide totenblaß und traurig. 

Und dann treten ſie unter das Hausthor, das gerade 
gegenüber liegt. 

Ladislaus Hände umklammern den Pfoſten, der ihn 
ſtützt. Seine Nägel graben ſich tief in das Holz hinein. 
Vor ſeinen Augen hält Barnady Margit umſchlungen 
und küßt die Lippen, die er ſelbſt noch geſtern in heißer, 
argloſer Liebe geküßt hat. 

Er iſt wie vor den Kopf geſchlagen, keines Denkens, 
keines Handelns fähig. Und ehe er aus ſeiner Starre 
erwacht und recht erfaßt hat, was ſich da abgeſpielt, ſind 
die beiden verſchwunden. ö 

Einige Minuten ſpäter geht auch er eiligen Schrittes 
durch die verlaſſene, ſtille Gaſſe. Er weiß ſelbſt nicht, 
wohin er eilt. 

„Guten Morgen, gnäd'ger Herr!“ ruft ein kleiner, 
dicker Fiakerkutſcher. 

Ladislaus ſieht ihn an, als ſähe er ihn zum erſten⸗ 
mal, und der dicke Böhme hat ihn doch ſchon fo oft ge: 
fahren bei Tag und bei Nacht. 

Eine brennende Ungeduld, zu fahren, zu fahren bis 
in den ſinkenden Abend, faßt Ladislaus an. . 

„Sind Sie frei, Patek?“ 

„Jawohl, gnäd'ger Herr.“ 

„Gut! Ins kühle Thal!“ 

Die Decken ſind raſch von den Pferden herunter, und 
fort rollt der Wagen. Bei der Margaretenbrücke läßt 
Hatfaluſſy den Patek halten. 

Mit Bleiſtift ſchreibt er auf eine Viſitenkarte eine Ent⸗ 
ſchuldigung an Frau Marianyi, daß er ſie heute nach— 
mittag nicht beſuchen könne, und ſendet einen Dienſtmann 
damit fort. Aufatmend, daß dieſe läſtige Pflicht erledigt 
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it, und er einen ganzen langen Tag vor fih hat, um 
nachzudenken, lehnt er ſich in die Wagenecke zurück. 

Je weiter von Peſt ihn Pateks flinke Braunen ent⸗ 
führen, deſto leichter iſt ihm's zu Mute. 

Am Abend geht er hinüber zu Marianyis. Er hat 
feine ſinnloſe Aufregung bezwungen, jede Spur des Er: 
lebten und Durchlittenen aus ſeinem Antlitze getilgt. 

Heiter, freundlich wie alle Tage, kommt ihm Margit 
entgegen, und wie alle Tage begrüßt er ſie. Nur daß 
er es vermeidet, ihren Mund zu küſſen. Das kann er 
nicht nach dem, was er geſehen hat. 

Es regnet draußen. Der Balkon ift ihnen alfo ver: 
ſchloſſen. So ſitzen ſie in einem Winkelchen nebeneinander 
beim Klavier. 

Die Mutter ſchreibt im Nebenzimmer einen Brief, der 
Vater und die kleine Dalma ſchlafen ſchon. 

Trotz aller Selbſtbeherrſchung überkommt Ladislaus 
eine unendliche Trauer. Wie hat er ſich alltäglich geſehnt 
nach dieſem abendlichen Stündchen, das ihm wie ein Pa— 
radies dünkte! Wie viele tauſend Liebesworte hatte er 
ihr dabei ins Ohr geflüſtert! Und nun? 

Nun iſt er wieder da, der Zorn, der ihn an der 
Kehle droſſelt wie ein Henker. 

„Warum biſt du ſo traurig, Laczi?“ fragt Margit. 

„Ich habe etwas Böſes erlebt.“ 

„Was denn?“ 

„Willſt du's wiſſen, Margit?“ 

Sie ſchaut ihn an, und ſchon ſieht er die Angſt der 
Schuldigen in ihren Augen, den geſpannten Zug in ihrem 
Geſicht. 

„Willſt du's wiſſen?“ fragt er nochmals und ſchaut 
ihr mit blitzenden Augen ins Geſicht. 

„Was iſt's?“ — fragt ſie tonlos. 


Don M. Roda-Roda. 77 


„Ich habe dich heute mit Barnady geſehen. Ich bin 
dir nachgegangen und ſah dich auf ihn warten und ſah, 
wie er dich küßte.“ 

Das letzte Wort klingt wie ein Ziſchen. Dann richtet 
er ſich in höchſter Spannung auf. Eine brennende Neu— 
gier plagt ihn, wie ſie die Mitteilung aufnehmen wird. 
Ob ſie leugnen wird? Ob ſie erglühen wird in Scham? 
Ob aufbrauſen im Zorn? 

Gleichviel, er hat ſeine Antwort bereit. 

Aber nichts von alledem kommt, wie es einem ge— 
wöhnlich ergeht, wenn man ſich vorher eine Scene zurecht 
legt, die man jemand machen will: das Stichwort fällt 
nicht. 

Sie ſenkt den Kopf, wie erdrückt von der Schwere 
der Anklage. Kein Muskel bewegt ſich in ihrem Geſicht, 
keine Thräne perlt von ihrer Wimper. Die Hände im 
Schoß verſchränkt, wartet ſie, daß er weiterſpreche. 

„Was ich mit Barnady thun werde, iſt meine eigene 
Angelegenheit. Zwiſchen uns beiden aber iſt nun alles 
aus, das werden Sie wohl einſehen, gnädiges Fräulein. 
Ich werde mir erlauben, Ihre Eltern davon morgen 
ſchriftlich zu benachrichtigen.“ 

Und auf eine erſchreckte Bewegung Margits hin ſetzt 
er noch eiſig hinzu: „Fürchten Sie nichts, ich werde die 
Schuld ganz auf mich nehmen!“ 

Er ſteht auf, empfiehlt ſich. Margit folgt ihm 
mechaniſch, weil ſie ihn ſonſt auch ſtets hinausgeleitet hat. 

Die Mutter ſieht ihnen lächelnd nach und bleibt ſitzen. 
Mögen ſie draußen im Vorzimmer immerhin noch ein 
paar Küßchen tauſchen, die lieben Kinder! 


4. 
Frau Marianyi greift ſich an den Kopf, um ſich zu 
verſichern, daß ſie nicht träume, als ſie den Brief lieſt, 
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den ihr um elf Uhr vormittags ein Bote von Hatfaluſſy 
überbracht hat. Sie durchfliegt fünf-, ſechsmal die Zeilen 
und kann den Sinn nicht faſſen, obgleich ſich Ladislaus 
großer Deutlichkeit befleißigt hat. 

„Hochgeehrte Frau! 

Um Verzeihung flehend, erſcheine ich vor Ihnen. Ich 
habe Sie um Nachſicht und Vergebung dafür zu bitten, 
daß ich mich geirrt, indem ich wähnte, durch eine Ver— 
bindung mit Ihrer Tochter das Glück meiner Vergangen: 
heit auferſtehen zu laſſen. Dem iſt nicht ſo. Nicht als ob 
ich die vorzüglichen Eigenſchaften Ihrer Tochter in Frage 
ziehen wollte. Nein, es iſt mein Herz, das ſich ſträubt, 
auf die tiefen Wunden, die ihm die Vergangenheit ge— 
ſchlagen, Roſenkränze zu häufen. 

Fräulein Margit verdient aber, daß man ihr mit 
ganzer Seele, ganzem Herzen gehöre. Das kann ich nicht. 

Indem ich Sie bitte, hochgeehrte Frau, mir diefe Auf: 
richtigkeit nicht nachzutragen und die Verlobung mit Ihrer 
Fräulein Tochter als gelöſt zu betrachten, verbleibe ich 
in Verehrung und Ergebenheit 

Ihr 
Ladislaus v. Hatfaluſſy.“ 

Als ſie endlich begriffen hat, ruft ſie Margit und 
klagt unter einem Strom von Thränen über die Schlechtig— 
keit der heutigen Männer, über ihre Treuloſigkeit und 
Unverläßlichkeit. 

Margit bleibt ſtumm. 

Von ihrer Mutter gedrängt, zu ſagen, ob ſie ſein Vor⸗ 
gehen begreife, da er ja noch geſtern abend bei ihnen war, 
geſteht ſie: „Ich hab's ſchon geſtern abend gewußt. Das 
war's, was er mir ſagte, als wir im kleinen Zimmer 
ſaßen.“ 

„Was?“ 

„Daß — daß — er ſeine Frau nicht vergeſſen könne.“ 
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„Nein, fo was! Das hätte er vorher auch willen 
können. Ja, ein braves Mädchen ins Gerede bringen 
und dann mit ſentimentalen Ausreden durchbrennen, das 
paßt ihm, dem ſauberen Herrn, dem edlen Kavalier!“ 

Und ſo geht's weiter den ganzen Vormittag, bis der 
Vater kommt. Der wird beſtürmt, Abhilfe zu ſchaffen, 
mit Hatfaluſſy zu reden. Es müſſe ſich mit Vernunft, 
Takt und Vorſicht etwas machen laſſen, die Sache könnte 
noch wieder ins Gleiche gebracht werden, meint Frau 
Marianyi zuverſichtlich. Jetzt, nachdem alle Bekannten ſie 
um dieſen Schwiegerſohn beneidet, kommt ſo eine Blamage! 
Der Vater müſſe unbedingt mit ihm reden. 

Aber Marianyi wollte nicht. Da gäbe es nichts zu 
reden. Wenn einer erklärt, daß er ſeine verſtorbene 
Frau nicht vergeſſen könne, ſo läßt ſich nichts, gar nichts 
dagegen ſagen. Daß Hatfaluſſy darüber früher hätte im 
reinen ſein müſſen — das ſtehe außer Frage, aber zu 
ſagen habe er ihm darüber nichts. Man müſſe ihm den 
Ring zurückſenden, am beſten ohne ein Wort. Und küm⸗ 
mern? Zu kümmern brauche ſich ein Mädel nicht. Die 
Leute, die ſchwatzen bloß ein paar Tage, bis wieder irgend 
etwas anderes paſſiert, das Stoff zum Reden giebt. Immer⸗ 
hin iſt eine rechtzeitig gelöſte Verlobung beſſer, als eine 
unglückliche Ehe. 

Marianyi umarmt ſeine Tochter, ſtreichelt ihre ſchmalen, 
blaſſen Wangen und küßt ſie zärtlich. 

Dieſe unverdiente Liebkoſung bringt Margit um ihre 
Faſſung. Schluchzend hängt ſie an ſeinem Halſe. 

Könnte ſie ihm alles ſagen, dieſem guten Vater! 
Könnte ſie ihm die marternde Angſt klagen, welche ihr 
im Herzen wühlt, die ſchreckliche Ahnung, daß die Un— 
glücksſchale noch nicht gefüllt iſt! Sie muß aber ſchweigen, 
ſchweigen den ganzen, langen Tag und in fiebernder Un— 
raſt harren, daß es Abend werde. 
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Ihr Entſchluß ift gefaßt. Mag da werden, was 
wolle, fie muß einen Verſuch machen, das Unglück ab: 
zuwenden. Es würde einen Unſchuldigen treffen. 

Die Mutter hat ſich mit heftiger Migräne ins Schlaf— 
zimmer zurückgezogen. Der Vater iſt im Klub. Die 
kleine Dalma, von den unverſtändlichen, wirren Vor— 
gängen des Tages aufgeregt, ſteht an dem Fenſter nach 
der Galerie. 

„Margit, der Laczibacſi iſt eben nach Hauſe gekommen. 
Der wird ſchauen! Die Treſa iſt nicht zu Hauſe, ſie iſt 
gerade jetzt zur Wäſcherin gegangen.“ 

Margit erhebt ſich langſam von ihrem Platze und 
winkt der Kleinen, ihr zu folgen. 

Draußen klinkt ſie die Hausthür auf und ſagt zu der 
Schweſter: „Dalmg, bleib bei der Thür und warte auf 
mich, daß ich nicht läuten muß, wenn ich zurückkomme. 
Hörſt du wohl? Willſt du?“ 

„Ja, Margit.“ 

„Ganz beſtimmt?“ 

„Ganz beſtimmt. Ich warte, bis du kommſt.“ 

Mit verwunderten, großen Augen ſtarrt ihr die Kleine 
nach, wie ſie zu Hatfaluſſys Thür hinübergeht. Nein, 
ſie verſteht nicht mehr, was vorgeht. Laczibacſi war nicht 
bei ihnen, obgleich heute ſein Namenstag iſt. Sie durfte 
ihm auch nicht gratulieren gehen und ihm nicht die Roſen 
bringen, die ſie ihm für ihr bißchen Taſchengeld gekauft 
hatte. Iſt Laczibacſi böſe? Ihr lieber, guter Laczibacſi, 
den ſie ſo gern hatte, noch ehe er Margit heiraten wollte? 
Sie durfte nicht zu ihm gehen! 

Und Margit? 

Margit ſteht an ſeiner Thür und wagt nicht zu klingeln. 
Sie fürchtet, daß ſie kein Wort herausbringen wird, wenn 
ſie vor ihm ſteht. Sie muß aber zu ihm. 

Auf einmal ſchrillt die elektriſche Glocke. Margit 
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zuckt zuſammen. Hat's wirklich von ſelbſt geläutet? Die 
Zimmerthür geht auf, ein Lichtſchein fällt auf den Flur, 
und Ladislaus öffnet der draußen Wartenden. 

1900. XII. 6 
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Er weicht überraſcht einen Schritt von ihr zurück. 

Sie ſtreckt beide Hände nach ihm aus und ſagt irgend 
etwas, was er nicht verſteht, und tritt über ſeine Schwelle. 
Er ſchließt die Gangthür ab. 

Sie gehen beide hinein ins Zimmer. Im Lichtkreis 
der Lampe ſehen ſie ſich in die Augen und fühlen Mitleid 
miteinander, ſolche Spuren haben die letzten vierundzwanzig 
Stunden in den Geſichtern zurückgelaſſen. 

„Ich muß Ihnen etwas fagen,” beginnt Margit 
zögernd, und dann mit dem Mute der Verzweiflung im 
höchſten Affekt: „Nein, Sie um etwas bitten, anflehen — 
kniefällig, wenn es ſein muß.“ 

Ladislaus ſchneidet ihr mit einer Handbewegung das 
Wort ab. Seine Stimme iſt ſo eiſig, daß es ſie durch⸗ 
rieſelt. 

„Schade um Worte, Fräulein Margit, ſchade, daß 
Sie ſich erniedrigen. Sie können mit Worten — und 
wären es die ſchönſten — nicht gutmachen, was Sie mit 
Ihren Thaten verbrochen haben.“ 

„Das wollte ich auch gar nicht verſuchen, ich ſehe 
ein —“ 

„Was wollen Sie alſo?“ 

„Sie werden ihn töten — Sie haben das damals ge⸗ 
ſagt, als man von Bedös Braut ſprach.“ 

„Den Barnady? Ah, Sie zittern alſo um ihn?“ 

Da bäumt fih Margits Stolz auf. „Nun denn ja, 
tauſendmal ja, ich zittere um ihn. Ich liebe ihn; ich 
habe ihn geliebt, ſolange ich ihn kannte.“ 

„Wie lange kannten Sie ihn, gnädiges Fräulein?“ 

„Vier Jahre, Herr v. Hatfaluſſy.“ 

„Und trotzdem entſchloſſen Sie ſich, meine Braut zu 
werden?“ 

Margit faltet die Hände. Ihr Zorn, ihr Stolz iſt 
verflogen. „Quälen Sie mich nicht! Ich wäre Ihnen 
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eine treue Frau geworden und hätte mich bemüht, ihn zu 
vergeſſen. Als Sie mich mit ihm ſahen, da wollte ich 
ihn eben bitten, ſich darein zu finden. Ich hätte nie 
mehr mit ihm geſprochen. Glauben Sie mir?“ 

„Nein.“ 

„Er iſt arm; wir hätten lange warten müſſen, und 
die Mutter hat mir immer zugeredet, ſeit Sie zu uns 
kamen, Ihre Werbung anzunehmen. Halten Sie es für 
ein Verbrechen, den Gründen der Mutter nachzugeben?“ 
Sie ſtehen ſich eine Weile ſchweigend gegenüber. 

Endlich ſagt Hatfaluſſy: „In Rückſicht auf Ihren 
guten Ruf bitte ich Sie, zu Ihrer Mutter zu gehen.“ 

„Nicht eher, als bis Sie mir verſprochen haben, ihn 
nicht zu töten.“ 

„Mein gnädiges Fräulein —“ 

„Laczi — Laczi! Hab Erbarmen! Ich bin bereit, 
jedes Opfer zu bringen, nur thu ihm nichts. Er iſt ja 
unſchuldig, und ich allein die Schuldige.“ 

Ladislaus ſtarrt ſie ſekundenlang an. In ſeinem 
überreizten Hirn taucht ein Gedanke auf. 

„Nun gut, Margit. Wenn du mir ſchwörſt — bei 
allen Heiligen ſchwörſt — daß du dieſen Barnady nie 
heiraten wirſt, ſo ſoll ihm kein Haar gekrümmt werden. 
Willſt du ſchwören?“ 

„Laczi!“ 

„Willſt du ſchwören?“ 

„Hab Erbarmen!“ 

„Willſt du ſchwören?“ 

„Nun denn ja. Ich ſchwöre, ſchwöre bei allem, was 
mir heilig iſt —“ 

„Und bei dem Leben deiner Mutter!“ 

„Bei dem Leben meiner Mutter —“ 

„Daß du Barnady nicht heiraten wirt —“ 

„Daß ich Barnady nicht heiraten werde —“ 
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„Bis ich dich deines Schwures entbinde.“ 

„Bis du mich meines Schwures entbindeſt.“ 

„Gut. Ich ſchwöre dir dagegen, daß ich ihm nichts 
zuleide thun, daß ich es vermeiden will, ſeine Wege zu 
kreuzen.“ i 

„Du biſt ein Teufel, St Hatfaluſſy ja 

Er lacht. 

Sie wendet ſich ab und verläßt ohne Gruß ſeine 
Wohnung. Er ſchaut ihr nach, bis ſie in der Thür ver⸗ 
ſchwindet. 

Nun kann er ruhig ſchlafen gehen. Seine 1 
Eiferſucht iſt gelöſcht. Er wird ſie nie beſitzen — der 
Kerl — der Barnady! . | 


5. 

Es ift unerträglich! Am Morgen begegnet ihm der 
Vater Margits auf der Treppe, mittags dieſe ſelbſt; 
abends ſchleicht ſich die kleine Dalma zu ihm. 

„Laczibacſi, biſt du auch auf mich böſe? Du ſchauſt 
mich ſo finſter an!“ 

Und ſie beginnt zu weinen, daß er ſie mit tauſend 
Koſeworten beruhigen muß. 

Die Kinderarme, die ſeinen Hals umſchließen, wollen 
ihn gar nicht mehr loslaſſen. Der kleine rote Mund 
plaudert hunderterlei: daß Margit geweint habe und dies 
und das geſagt habe. Die arme Kleine ahnt nicht, wie 
ſie ihn martert, ſonſt ſchwiege ſie. 

Dieſes ewige Begegnen mit Marianyis hält er nicht 
aus. Er nimmt die erſte beſte leerſtehende Wohnung und 
ſiedelt Knall und Fall dorthin über. — In der erſten 
Zeit ſieht er Dalma noch oft. Allemal läuft ſie ihm nach, 
und er geht ein Stückchen Weges mit ihr. Sie erzählt 
ihm von Vater, Mutter und Margit, von der Schule, 
von ihren Freundinnen. 
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Einmal nimmt er jie mit fih hinauf in feine Wohnung. 
Da fieht fie auf dem Schreibtifch fein Bild ftehen in dem 
Rahmen, den er Margit geſchenkt, den ihm feine Braut 
dann zurückgeſendet hat. | 

„Nicht wahr, Laczibacſi, es hat dir ein Bild gefehlt?“ 
fragt fie. „Das hab’ ich der Margit genommen, als fie alles 
zuſammenlegte, um es dir zu ſchicken. Ich habe es in meinem 
Schrank aufgehoben unter den Puppenkleidern. Ich ſchaue 
es jeden Tag an, weil ich dich ſelber nicht ſehen kann.“ 

Ladislaus giebt ihr gerührt einen Kuß. „Nun mußt 
du aber gehen, du närriſches Kind, ſonſt er die Mutter, 
wo 5 ſo lange bleibſt.“ 

„O, ich ſage nichts.“ 

„Eigentlich müßteſt du das aber,“ meint Ladislaus 
zögernd. — — 

Das nächſte Mal — es iſt wohl ein halbes Jahr 
vergangen — wundert ſich Hatfaluſſy über ſeine kleine 
Freundin. Sie iſt ein ganzes Stück gewachſen, hat längere 
Kleider und die Haare in einen dicken Zopf geflochten. 
Sie iſt auch nicht mehr ſo zutraulich, erſetzt den Mangel 
aber durch Innigkeit. 

Dann ſieht er ſie einmal ſpäter in der Ferne und ein 
zweites Mal in einem Wagen mit dem Vater. Dann 
lange nicht mehr. 

Er erinnert ſich ihrer einmal wieder und fragt ſich, 
wo ſie wohl geblieben ſein mag. Er weiß nicht, daß 
man ſie in eine Penſion geſchickt hat, weil ſie der Margit 
gar ſo raſch nachwächſt. 

Im Laufe der Zeit vergißt er ſie. 


— — — — — — — — — — — wine 


Seit jenem verhängnisvollen Namenstage Hatfaluſſys 
ſind ſechs Jahre verfloſſen. Sechs lange, öde Jahre. Ihm 
iſt's, als ſei es eine Ewigkeit, ſo fern liegt ihm die Zeit 
des Leidens und Bangens. 
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Anfangs wollte er ſich durch regere Teilnahme am 
Geſellſchaftsleben zerſtreuen. Er beſuchte Bälle, Konzerte 
und Theater. Unter einer Fülle von neuen Eindrücken 
und Geſtalten verblaßte denn die Erinnerung an ſeine 
große Enttäuſchung. 

Als er ſo weit war, hatte die geräuſchvolle Welt 
aber auch jeden Reiz für ihn verloren. Er zog ſich zurück 
und lebte nur noch feinem Amte. Wurde es ihm — ein-, 
zweimal im Monat — gar zu langweilig, dann ging er 
unter die älteren Junggeſellen in den „Salon der Zurück— 
gewieſenen“, wie ſie ihren Klub nannten. Hie und da 
auch ins Grüne— 

So auch heute wieder an ſeinem Namenstage. 

Wie er da über den Steg geht zum Schiffe, um auf 
die Margareteninſel zu fahren, iſt er äußerlich faſt noch 
derſelbe, der er vor ſechs Jahren war. 

Die Sonne brennt herab auf den Donauſpiegel. 
Kein Lüftchen ſcheucht das Waſſer auf aus ſeiner trägen 
Ruhe. Er geht auf das Verdeck und ſucht irgend ein ge— 
_miitlides Plätzchen, um feine Zeitung zu leſen. Im 
Schatten nimmt er den Hut ab. Nein, er hat ſich nicht 
verändert, nicht ein Silberfädchen durchzieht ſein krauſes, 
ſchwarzes Haar. Die eine Locke fällt immer noch in die 
Stirn, wie ſchon damals, trotz Bürſte und Kamm. 

„Laczibacſi!“ ruft da eine helle Stimme plötzlich. 

Wie er aufſchaut, ſieht er eine junge Dame vor ſich, 
die ihm lächelnd die Hand entgegenſtreckt. 

„Laczibaeſi!“ tönt es nochmals entzückt. Dann wird 
ſie brennendrot und ſtammelt: „Herr v. Hatfaluſſy, kennen 
Sie mich denn nicht mehr? Die Dalma Marianyi!“ 

„Ah!“ 

Er iſt aufgeſprungen und hat das kleine Händchen er— 
griffen. 

„Dalma, liebe Dalma — nein, Pardon, gnädiges 
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Fräulein — wie könnte man Sie denn erkennen? Sie 
ſind ſo groß und ſchön geworden!“ 


RE | W 


‚Schreiber, qm. 


Sie wird noch röter. „Ein gnädiges Fräulein bin ich 
nicht. Bleiben Sie wenigſtens bei Dalma!“ 
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„Dann bleiben Sie bei Laczibacſi!“ | 

„Ach nein, zum Onkel find Sie doch zu jung!“ 

„Das kommt nur Ihnen ſo vor. Wollen Sie ſich 
nicht ſetzen?“ l 

„Wenn Sie ein wenig rüden wollen —“ | 

Als fie neben ihm ſitzt, ſchaut er fie erft richtig an. 
Nein, wie ſich dieſes kleine Mädel ausgewachſen hat! 
Eine wahre Schönheit iſt ſie geworden mit ihrem roſigen 
Geſichtchen, darinnen helle Augen, darum ein reiches 
Blondhaar. Die ganze Margit, aber viel feiner. 

„Wie geht es Ihrer Schweſter?“ fragt er unwillkürlich. 

Dalma, die zartfühlende, wird verlegen. „Ich danke, 
recht gut. Mutter iſt auch wohlauf, und“ — mit zittern⸗ 
der Stimme — „daß der Vater geſtorben iſt, das werden 
Sie ja wiſſen.“ 

„Dalma, liebe Dalma, kein Wort wußte ich!“ 

„Schon vor zwei Jahren,“ erzählt ſie traurig. „Es 
ging ſehr ſchnell — eine Lungenentzündung. Ich ſah den 
armen Vater nicht mehr. Als ich aus der deutſchen Penſion 
heimberufen wurde, war er ſchon tot.“ 

„Sie armes Kind!“ ſagt Ladislaus bewegt. Und nach 
einem Weilchen fährt er fort: „Hat Ihre Schweſter ge: 
heiratet?“ 

„Nein, Herr v. Hatfaluſſy.“ 

Das Schiff landet beim Lukasbad, und eine Menge 
Leute ſteigen ein und aus. 

„Wohin fahren Sie denn, Herr v. Hatfaluſſy?“ 

„Ich? Auf die Inſel. Und Sie?“ 

„Auch. Sehen Sie“ — ſie hält einen Strauß Blumen 
vor ſeine Augen — „ich fahre gratulieren. Aber — aber 
heute iſt ja auch Ihr Namenstag. Da muß ich Ihnen“ 
— und ſchon zerren die flinken Hände an einer dunkel- 
roten Roſe — „wenigſtens eine Blume ſchenken. Vor 
Jahren waren es mehr.“ 
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„O, ich habe ein wunderhübſches Namenstagsgeſchenk 
bekommen.“ 

„Ja, was denn?“ fragt ſie neugierig. 

„Das Wiederſehen mit Ihnen. j 

Sie lacht. 

„Könnten wir nicht bis Neupeſt fahren, Dalma, und 
dann auf dem Rückweg ausfteigen?" 

„Nein, das geht nicht. Da würden Tante Regine und 
Onkel Laszlo ſchön ſchauen. Sie würden mich wegen 
Vagabondage einſperren.“ 

„Mit welchem Schiff fahren Sie zurück, Dalma?” 

„Mm fieben Uhr.“ 

„Darf ich mitfahren?“ 

„Ja, freilich.“ | 

Der Dampfer legt auf der oberen Inſel an. 

„Adieu, Herr v. Hatfaluſſy.“ 

„Auf Wiederſehen am Abend!“ 

Hatfaluſſy ſteigt vor ihr aus und ſieht ſie io einmal 
am Arme eines älteren Herrn, den er nur ſchwer als den 
Bruder der Frau Marianyi wiedererkennt. Er geht dann 
ein wenig ſpazieren, trinkt einen Kaffee und bemüht ſich 
ängſtlich, ſich vor ſeinen Freunden zu verſtecken, deren 
einer, auch Ladislaus geheißen, ſie alle hierher einlud, 
um den Namenstag zu feiern. 

Lange vor ſieben Uhr ſteht er ſchon am Landungsplatz. 
Das Schiff kommt an und geht wieder. Dalma iſt nicht 
gekommen, demzufolge iſt auch Hatfaluſſy nicht einge: 
ſtiegen. 

Geduldig wartet er das nächſte Schiff ab. Und richtig! 
Eine Minute vor der Abfahrt eilt Dalma herbei, gefolgt 
von dem keuchenden Onkel, von dem ſie haſtig Abſchied 
nimmt. Nach ihr ſteigt auch Ladislaus ein. Gegrüßt hat 
er ſie nicht, kaum nach ihr hingeſehen, um den älteren 
Herrn nicht ſtutzig zu machen. Erſt als das Schiff mitten 
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in der Donau ſchwimmt, drängt er fih zu ihr durch und 
heißt ſie fröhlich willkommen. 

Sie verplaudern eine köſtliche halbe Stunde. 

Als ſie ſich auf dem Zollamtsring trennen, hat er 
eine Menge Dinge erfahren, aus denen er Nutzen ziehen 
kann, nämlich, daß ſie täglich zweimal den Weg Damjanich⸗ 
gaſſe—Feldgaſſe zurücklegt; daß fie auf Anraten des Arztes 
von acht bis zehn Uhr früh im Stadtwäldchen ſpazieren 
geht, meiſtens allein. 

Marianyis wohnen jetzt draußen im weniger vornehmen 
Viertel des ſiebenten Bezirkes und haben das Stadtwäld⸗ 
chen ſo hübſch nahe. 

Ja, die Zeiten haben ſich geändert. Früher, da lief 
ihm das Kindchen nach — oftmals eine Gaffe lang. Und 
jetzt? Er hätte es keinem eingeſtehen mögen, daß er ſich 
zwei Monate Urlaub genommen, um Zeit zu haben, ihr 
auf Weg und Steg aufzupaſſen und mit ihr ſpazieren zu 
gehen. — 

Und das Ende vom Lied? 

Eines Tages, als ſie auf einer verſteckten Bank ſitzen, 
da geht ihm das Herz über. Er legt den Arm um ſie 
und zieht ſie an ſich. 

„Nicht wahr, Dalma, Sie wiſſen, wie gut ich Ihnen 
bin?“ | 

Sie lehnt das Köpfchen an ihn und flüftert: „Laczi⸗ 
bacſi — Laczibacſi, ich habe dich immer lieb gehabt!“ 

Ueber das „Laczibacſi“ muß er lachen. 

Und er küßt ſie. Und ſie küßt ihn. 

Dann flüſtert ſie: „Ach, es iſt ein Unglück, Laczi, ein 
Unglück!“ 

„Was denn, du kleiner Engel?“ 

„Daß du mich lieb haſt.“ 

„Warum denn, Schatz, ich war ſo lange allein?“ 

„Die Margit, Laczi, die Margit,“ ſagt ſie traurig. 
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Ein düſterer Schein huſcht über fein ſtrahlendes Geſicht. 
Das Geſpenſt der Vergangenheit, der Rachſucht erhebt ſich 
aus dem Grabe. 

„Sei ruhig, Kind, liebe kleine Dalma; man kann 
vielleicht Geſchehenes ungeſchehen machen,“ ſagt er. 

Er hat alles gut gemacht, der Laczi Hatfalufiy. 

Freilich, die ſechs traurigen Jahre konnte er niemand 
wiedergeben. Einen guten Teil ſeiner Schuld büßt er 
aber in jener Stunde, als er im Wartezimmer des Ad— 
vokaten Doktor Barnady ſitzt und ihn tauſend Zweifel 
plagen, ob der auch noch ſeiner Jugendliebe treu geblieben. 

Ja, das iſt Barnady trotz des rätſelhaften Verhaltens 
Margits, deſſen Grund er heute, nach ſechs Jahren, erſt 
erfährt. Denn Hatfaluſſy beichtet ihm Dinge, die ſonſt 
in einer Advokaturskanzlei nicht gebeichtet zu werden 
pflegen. 

Hatfaluſſy hat Margit ihres feierlichen Schwures ent⸗ 
bunden und war der Brautführer auf ihrer Hochzeit. 

Als Frau v. Marianyi das Pärchen zuſammen ſtehen 
ſah — ſie geſtanden ihr erſt nach Margits Hochzeit alles 
— da ſagte ſie mit prophetiſchem Blick: „Dieſer Hatfaluſſy 
iſt mir vom Schickſal beſtimmt. Er wird doch noch mein 
Schwiegerſohn werden!“ 

Und ſie hatte recht, die würdige Dame. 
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Oberammergau 
und sein Passionsspiel. 
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Dee oberbayeriſche Dorf Oberammergau iſt welt⸗ 
bekannt geworden durch die alle zehn Jahre ſtattfinden⸗ 
den Aufführungen des Paſſionsſpieles, welche auch 
in dem gegenwärtigen Sommer wiederum Fremde aus ganz 
Europa, ja ſelbſt aus Amerika in Menge heranziehen. 
Unſeren Leſern dürften daher einige nähere Mitteilungen 
über das Spiel ſelbſt, wie über die Ammergauer Ver: 
hältniſſe im allgemeinen wohl von Intereſſe ſein. 

Als Tage der öffentlichen Aufführungen ſind für 
1900 feſtgeſetzt: der 24. und 27. Mai, der 4., 10., 16., 
17., 24. und 29. Juni, der 1., 8., 15., 18., 22. und 
29. Juli, der 5., 8., 12., 15., 19., 25. und 26. Auguſt, 
der 2., 8., 9., 16., 23. und 30. September. Wenn ſich 
der Zuſchauerraum für die zu einer Vorſtellung einge— 
troffenen Gäſte als nicht ausreichend erweiſt, dann wird 
das Spiel am nächſten Tage in gleicher Weiſe vollſtändig 
wiederholt. 

Der Hauptzuzug der Fremden erfolgt über München. 
Noch vor zehn Jahren fuhr man von dort mit der Bahn 
über Murnau bis Oberau, von wo dann Fuhrwerke aller 
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Art den Reifenden auf einer ſchönen, erft kurz vorher 
vollendeten Kunſtſtraße über den Ettaler Berg nach dem 
ſonſt ſo ſtillen, zur Paſſionszeit aber einem bunten Jahr⸗ 
markte gleichenden Oberammergau brachten. Wer gut zu 
Fuße war, zog es vor, den Weg auf der alten, etwas 
ſteileren und näheren Straße, welche die neue faſt auf 
der Höhe — dicht vor dem 1330 von Kaiſer Ludwig dem 
Bayer gegründeten Kloſter Ettal mit ſeiner prachtvollen 
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partie an der Ammer. 


Kuppelkirche — trifft, auf Schuſters Rappen in etwa zwei 
Stunden zurückzulegen. 

Gegenwärtig iſt der Beſuch weſentlich erleichtert durch 
die Vollendung der normalſpurigen Lokalbahn Murnau — 
Kohlgrub — Oberammergau, die finanziell und techniſch das 
Werk der Aktiengeſellſchaft „Elektrizitätswerke vormals 
Kummer & Comp. in Dresden“ iſt. Ihre techniſche Be⸗ 
deutung beruht darin, daß ſie einen Sondertyp darſtellt; 
fie iſt nämlich Dampfbahn und elektriſche Bahn (Dreh: 
ſtrombahn) zugleich. Das Wagenmaterial beſteht aus 
5 Motorwagen für je 100 Paſſagiere, wobei ein Motor⸗ 


| 


Vorbereitungen zur Aufnahme der Fremden. 
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wagen noch 4 Perſonenwagen mitnehmen kann. Die 
Dampfmaſchinen befördern vornehmlich direkte Züge des 
Fremdenverkehrs ohne Anhalten auf den Zwiſchenſtationen 
zu den Spielen und werden nach Möglichkeit von den Ge— 
leiſen der Staatsbahn unmittelbar übergeleitet. Der Nah⸗ 
verkehr erfolgt ausſchließlich mittels elektriſchen Betriebes. 
Die Bahn ift 23,8 Kilometer lang und zweigt ſich bei 
Murnau am dunkelblauen Staffelſee von der Hauptlinie 
ab. Die Fahrzeit dauert 1 Stunde und 10 bis 20 Mi⸗ 
nuten; die größte Steigung beträgt 30 pro Mille auf 
einer Strecke von 6 Kilometer. Die Zahl der Zwiſchen— 
ſtationen beläuft ſich auf zehn, nämlich: Halteſtelle Berg⸗ 
geiſt, Station Aſchau, Halteſtelle Jägerhaus, Station 
Kohlgrub, Halteſtelle Bad Kohlgrub, Station Saulgrub, 
Station Altenau, Halteſtelle Scherenau, Station Unter⸗ 
ammergau, endlich Oberammergau. Eine Fortſetzung 
dieſer Bahn nach Füſſen wird geplant. 

Das anſehnliche Dorf Oberammergau mit ſeiner ſtatt⸗ 
lichen Kirche zieht ſich längs der im Graswangthal ent⸗ 
ſpringenden Ammer, am Fuße des mit einem mächtigen 
Kreuze geſchmückten Kofels hin. Es zählt etwa 250 Wohn⸗ 
gebäude mit 1350 Einwohnern. Die Häufer, deren Jn: 
ſaſſen, wie ſchon ſeit Monaten vor der Spielzeit, ſo auch 
während dieſer immer von neuem mit den Vorberei⸗ 
tungen zur Aufnahme der Fremden auf das 
eifrigſte zu thun haben, ſind nach der im Hochlande üb— 
lichen Art gebaut. Die flachen, ſteinbeſchwerten Dächer 
ſpringen weit über die Grundmauern vor; die Wände ſind 
vielfach mit frommen Darſtellungen bemalt. Den Ehren: 
platz an der Giebelſeite nimmt faſt überall das Bild der 
„gnadenreichen Mutter von Ettal“ ein. Meiſt umgeben 
nur dürftige Wirtſchaftsgebäude die Wohnſtätten, denn 
die Gegend iſt weder dem Getreidebau noch reichlicher 
Viehzucht günſtig. Dieſe Unergiebigkeit des Bodens ver— 
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anlaßte die Bewohner ſchon früh dazu, fih nach ander: 
weitigem Erwerb umzuſehen, den ſie in der Bildſchnitzerei 
fanden. Nach den Pfarrbüchern hat es bereits 1630 Bild⸗ 
ſchnitzer im Orte gegeben, und wenn heute der Beſucher 
die lange Dorfſtraße hinabwandert, ſo wird er durch die 
hellen Fenſter überall Männer, Frauen, ja ſchon Kinder 
gewahren, die an ſchmalen Schnitzbänken emſig das Meſſer 
handhaben. Auf dem Hauptplatze des Ortes bei der Poft 
findet man große Auslagen von kunſtvollen Schnitzarbeiten 
teils kirchlicher, teils weltlicher Natur. Die gut geleitete 
Zeichen⸗ und Modellierſchule ſorgt für eine gründliche 
Ausbildung im Zeichnen, und die Fachſchule für Holz: 
ſchnitzerei bietet eine tüchtige methodiſche Unterweiſung im 
Schnitzen. 

Die Ammergauer ſind als eine höchſt ſolide und ge: 
ſittete Bevölkerung bekannt, und der erziehende Einfluß, 
den die kunſtgewerbliche Beſchäftigung und zumal die 
Paſſionsſpiele ausüben, iſt nicht zu verkennen. Zur Mit⸗ 
wirkung bei den letzteren werden nur einheimiſche Dar⸗ 
ſteller und zwar ausſchließlich Perſonen von einwandfreiem 
Lebenswandel zugelaſſen, und man findet unter der Bee 
völkerung allgemein eine rege Bildungsſtrebſamkeit. Auch 
außer der Paſſionszeit wird im Uebungstheater fleißig ge⸗ 
arbeitet, um durch Aufführung von bürgerlichen und ge: 
ſchichtlichen Stücken ſich Gewandtheit anzueignen und neue 
darſtelleriſche Talente ausfindig zu machen. Ein Muſik⸗ 
verein ſorgt für die Entwickelung nach dieſer Seite hin, 
während ein Turnverein ſich die Ausbildung in körper⸗ 
licher Hinſicht zur Aufgabe macht. Die Bewohner des 
Ortes ſind ein anſcheinend nicht ſehr kräftiger Menſchen— 
ſchlag; ihre Phyſiognomie zeigt durchweg ein gewiſſes 
eigenartiges Gepräge, das den Oberammergauer auffällig 
genug von dem Typus des derben, gutmütigen Gebirgs— 
bauern unterſcheidet. Namentlich unter den Männern 
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findet man zahlreiche intereſſante Charakterköpfe, wie wir 
auf dem Bilde S. 97 gewahren können, das uns Paſ— 
ſionsſpieler in „Zivil“ am Wirtshaustiſche vor⸗ 
führt. 

Die Leute in Oberammergau ſind durchweg in ihrem 
Benehmen freundlich und dienſtgefällig; ſie beſtreben ſich, 
dem Fremden, der in der Spielzeit bei ihnen ins Quar⸗ 
tier kommt, ſein Verweilen darin, mag es an ſich mit⸗ 
unter auch ziemlich primitiv ſein, nach Kräften angenehm 
und behaglich zu machen und ſeinen Wünſchen entgegen⸗ 
zukommen. Wer vor zehn Jahren das Paſſionsſpiel be⸗ 
ſucht hat und diesmal wieder hinkommt, findet übrigens 
weſentliche Fortſchritte in jeder Beziehung. Die Einwohner⸗ 
ſchaft hat es ſich angelegen ſein laſſen, durch Vergrößerung 
und Verſchönerung ihrer Häuſer wie durch Neubauten und 
verbeſſerte Einrichtungen den geſteigerten Anſprüchen ent⸗ 
gegenzukommen. Die Zahl der Gaſthäuſer und Wirt⸗ 
ſchaften iſt freilich nicht vermehrt worden, und Spekulanten, 
die ſich nur für das laufende Spieljahr einniſten wollten, 
bekamen keine Konzeſſion. Es ſind aber im Orte 9 Gaſt⸗ 
häuſer und etwa 10 Penſionen vorhanden, und in Privat⸗ 
wohnungen ſtehen 1900 Zimmer mit ungefähr 3500 Betten 
zur Verfügung. Um den Fremden, die zu einer Auf⸗ 
führung kommen wollen, ſchon vorher eine Beruhigung 
wegen Erlangung von Eintrittskarten und paſſender Unter⸗ 
kunft zu geben, hat das Paſſionskomitee ein Wohnungs⸗ 
bureau eingerichtet, das Beſtellungen auf beides entgegen⸗ 
nimmt und auch ſonſt alle wünſchenswerten Auskünfte er⸗ 
teilt. Es bürgt dafür, daß jede Beſtellung, die von ihm 
beſtätigt wurde, auch thatſächlich vorbehalten bleibt. Auch 
in ſanitärer Beziehung hat der Ort große Fortſchritte ge: 
macht; durch die Anlage der Waſſerleitung, die 90,000 Mark 
gekoſtet hat, beſitzt jetzt jedes Haus laufendes Quellwaſſer, 
ſämtliche Straßen ſind kanaliſiert und verbeſſert worden. 
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Schon während des letzten Teiles der Eiſenbahnfahrt 
erſchließt ſich den vom Zuge herbeigeführten Fremden der 
Anblick des eigenartigen Oberammergauer Panoramas. 
Während den Hintergrund ein mächtiger Bergwall ab⸗ 
ſchließt, erſtreckt ſich links der mächtige Laber, rechts ragt 
der Kofel empor, und durch den ſchmalen Zugang da— 
zwiſchen erſcheint im blauen Duft der Gipfel der Hohen 
Not. Der Bahnhof mit feinem ſtattlichen Stationsgebäude 
liegt am Weſtende des Dorfes; in unmittelbarer Nähe 
befindet ſich eine große Reſtauration. Ein eigens herge— 
ſtellter Weg führt vom Bahnhof nach dem nur einige 
hundert Schritte entfernten Theater, deſſen mächtige Zu: 
ſchauerhalle weithin ſichtbar iſt. In einiger Entfernung 
von den Häuſern ſteigt ein grüner Hügel auf, der Diter: 
bühel, auf deſſen Höhe König Ludwig II. „den kunſt— 
ſinnigen und den Sitten der Väter treuen Dberammer: 
gauern“ zur Erinnerung an die Paſſionsſpiele eine von 
Profeſſor Halbig in München herrlich ausgeführte, koloſſale 
Kreuzigungsgruppe im Jahre 1875 errichten ließ. 

Von dem Oſterbühel wird durch drei Böllerſchüſſe 
jedesmal das Zeichen zum Anfang des Paſſionsſpiels ge: 
geben. Die Aufführungen beginnen morgens 8 Uhr und 
dauern, mit einer anderthalbſtündigen Mittagspauſe, bis 
5½ Uhr nachmittags. In buntem Gewimmel ſtrömt es 
vorher auf allen Wegen zum Theater, Bauern und 
Städter in höchſt originell ausſchauender Miſchung, zumal 
unter den Fremden alle möglichen Nationalitäten ver: 
treten ſind. 

Die Aufführungen der „Paſſion unſres Herrn und 
Erlöſers Jeſu Chriſt“ in Oberammergau entſtanden im 
Jahre 1633 zufolge eines Gelübdes, das die Bewohner 
zur Abwehr der Peſt gethan hatten, die damals in ganz 
Oberbayern wütete. Die Darſtellungen wiederholten ſich 
bis 1680 jährlich und wurden dann erſt auf alle zehn 
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Jahre beſchränkt. Sie fanden bis zum Jahre 1830 auf 
dem Friedhof ſtatt, erſt ſeitdem wurde das Spiel auf eine 
am Weſtende des Ortes befindliche Wieſe verſetzt, wo 
ſich auch jetzt das umfangreiche Theatergebäude erhebt. 
Die Front des Paſſionstheaters läßt, von einer 
der beiden Längsſeiten her betrachtet, deutlich die beiden 
Hauptteile hervortreten: den überdeckten Zuſchauerraum und 
das eigentliche Theater. Während früher nur ein Teil 


Die Passionstheaterbühne. 


des erſteren überdacht war, haben die Ammergauer dies— 
mal den ganzen Raum in eine mächtige, feſte Halle ver: 
wandeln laſſen; ſechs Eiſenbogen tragen die hochragende 
Ueberdachung, eine Holzkonſtruktion mit feuerſicherer Ueber: 
kleidung. Der Bau, den Ingenieur Schmuckert aus Mün⸗ 
chen ausführte, hat 220,000 Mark gekoſtet; er faßt 4200 
Perſonen, 200 mehr als vor zehn Jahren. Es ſind nur 
numerierte Sitzplätze vorhanden, aus Klappſtühlen be⸗ 
ſtehend, und ſo vortrefflich iſt der Aufbau und die An⸗ 
ordnung, daß man von jedem, auch dem billigſten Platze 
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aus freien Einblick auf die Bühne hat. Die Preiſe der 
Plätze ſind: 1. Platz 10 Mark, 2. Platz 8 Mark, 3. Platz 
6 Mark, 4. Platz 4 Mark, 5. Platz 2 Mark. Nach rück⸗ 
wärts ſchließt den Zuſchauerraum eine Holzwand mit 
einem zweiteiligen Gemälde ab; die eine Seite zeigt das 
alte Paſſionstheater auf dem Friedhof, die andere den 
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Hinter den Kulissen mit Blick auf den Zuschauerraum. 


Verkehr auf der mittelalterlichen Handelsſtraße zwiſchen 
Augsburg und Venedig, die an dem Kloſter Ettal vorbei 
über Ammergau führte, das damals eine ſogenannte 
Rottſtation mit einer Warenniederlage war. 

Die Paſſionstheaterbühne ſelbſt iſt im weſent⸗ 
lichen unverändert geblieben. Sie hat die gewaltige Breite 
von 42 Meter bei einer Tiefe von 26 Meter. Vor der 
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eigentlichen Bühne im heutigen Sinne befindet fih in 
Ausdehnung der ganzen Breite die Vorderbühne, auf der 
der Chor ſeinen Platz hat, welcher die Handlung durch 
ſeine Geſänge begleitet; hier ſammelt ſich auch das Volk 
bei Scenen, die eine größere Anſammlung von Perſonen 
bedingen, zum Beiſpiel beim Einzug Chriſti in Jeruſalem 
und bei der Kreuzigung. Davor befindet ſich das vertieft 
liegende Orcheſter. Die eigentliche Mittelbühne kann durch 
einen Vorhang geſchloſſen werden; ſie iſt oben mit Glas 
gedeckt und hat gleich anderen Theatern wandelbare De— 
korationen. Auf ihr werden ſämtliche lebenden Bilder ge: 
ſtellt und ſpielen ſich alle Scenen ab, bei denen der 
Wechſel des Schauplatzes durch die Veränderung der De: 
koration vergegenwärtigt wird. Rechts und links neben 
dieſer Bühne gewähren zwei offene Thorbogen den Blick 
in Straßen der Stadt Jeruſalem. Unſer Bild auf S. 105 
verſetzt uns während einer Aufführung hinter die 
Kuliſſen mit Blick auf den Zuſchauerraum 
von einer dieſer beiden Straßen aus. An die Thorbogen 
ſchließen ſich beiderſeits Häuſer, vom Zuſchauer links das 
des Pilatus, rechts das des Hohenprieſters Kaiphas. 
Beide haben Balkons, auf denen ſich die Scenen zwiſchen 
Pilatus und Chriſtus und Annas und Chriſtus abſpielen. 
Durch dieſe zuſammendrängende Anordnung iſt ſomit Ge⸗ 
legenheit geboten, an ſechs verſchiedenen Orten, auf der 
Vorderbühne, auf der Mittelbühne, auf den Balkons bei: 
der Häuſer und in den beiden Straßen die Handlung vor 
ſich gehen zu laſſen. Einen beſonders ſtimmungsvollen 
Eindruck macht es, daß hoch über dieſen Dekorationsbauten 
die Berge hereinſchauen. 

Es wirken bei den Aufführungen („dem“ Paſſion, wie 
die Ammergauer ſagen) rund fünfhundert Perſonen mit. 
Ein eigener Spielausſchuß ſetzt jedesmal die Beſetzung der 
Rollen feſt. Die älteren Darſteller, die den Beſuchern des 
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Paſſionsſpieles von 1890 wohl noch in der Erinnerung ge⸗ 
blieben ſein werden, zu diesmal nen dbus ae 
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Bürgermeiſter Lang führt die Oberleitung, während fein 
Sohn, Pfarrmeßner Sebaſtian Lang, für ihn den Hohen: 
prieſter Kaiphas darſtellt. Die Chriſtusdarſtellung wurde 
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‘Anton Lang junior übertragen, der im gewöhnlichen 
Leben Hafnermeiſter iſt. Er beſitzt einen charaktervollen 
Kopf und eine klangvolle Stimme. Der berühmte 
„Chriſtus⸗Mayer“, der dreimal diefe Rolle durchführte, 
mußte feines vorgeſchrittenen Alters wegen darauf ver: 
zichten, tritt aber als Sprecher des Prologs auf. Die 
Maria von 1890, Roſa Lang, wird durch die Poſtboten⸗ 
tochter Anna Flunger erſetzt; Magdalena: Gaſtwirtstochter 
Bertha Wolf; Judas: Maler Hans Fink. Chorführer 
bleibt Jakob Rutz; den Pilatus verkörpert der Feuerwehr⸗ 
hauptmann Sebaſtian Bauer, während der vormalige 
Pilatus, Thomas Rendl, trotz ſeiner ſiebzig Jahre den 
Petrus ſpielt. Johannes: Peter Rendl junior; die kleineren 
Rollen ſind zumeiſt den früheren Darſtellern verblieben. 

Wer der Verfaſſer des urſprünglichen Ammergauer 
Paſſionsſpieles iſt, weiß man nicht. Seinen Inhalt unter⸗ 
zog ein früherer Benediktiner des Kloſters Ettal, der nad: 
malige Pfarrer Ottomar Weis, zuerſt einer zeitgemäßen 
Umdichtung; eine ſpätere Aenderung beſorgte 1860 der 
damalige Ortspfarrer Joſ. A. Daiſenberger (geſtorben 
1883). Die Muſik wurde von dem Oberammergauer 
Lehrer Rochus Dedler (geſtorben 1822) geſchrieben. 

Das Spiel beſteht aus drei großen Abteilungen; die 
erſte ſchildert die Leidensgeſchichte Jeſu vom Einzuge in 
Jeruſalem bis zur Gefangennehmung auf dem Oelberg, 
die zweite bis zur Verurteilung durch Pilatus und die 
dritte bis zur Auferſtehung. Meiſterhaft geſtellt und von 
prächtiger Wirkung ſind faſt alle lebenden Bilder. Höhe⸗ 
punkte der Darſtellung bilden der Einzug Jeſu in Jeru⸗ 
ſalem, während das jubelnde Volk „Hoſianna!“ ruft, eine 
in ihrer Art geradezu vollendete Scene von packendſter 
Wirkung; das Abendmahl, nach dem Gemälde Leonardo 
da Vincis und in ſeiner Einfachheit überaus ergreifend, 
und die Kreuzigung und Kreuzabnahme. 
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Die ganze Darſtellung erhält durch die liebevolle Hin: 
gebung aller Teilnehmer eine beſondere Weihe; dadurch 
überkommt den Zuſchauer niemals das Gefühl einer Pro⸗ 
fanierung und wird jeder Vergleich mit dem modernen 
. Theater abgewehrt. Mit reger Anteilnahme und häufig 
genug mit geradezu andachtsvoller Ergriffenheit wohnen 
die Tauſende der Zuſchauer, und zwar die naiven Land⸗ 
leute ſo gut wie die mehr oder minder kunſtverſtändigen 
Städter, den Aufführungen bei. Mit Ausnahme der Mit⸗ 
tagspauſe weicht kaum jemand von ſeinem Platze, und 
erſt nach der Himmelfahrt des Herrn am Schluß, wenn 
er in feiner Glorie den Jüngern und Jüngerinnen, die 
er mit erhobener Rechten ſegnet, allmählich in die Wolken 
entrückt wird, kommt Leben in die Maſſen. Das Spiel 

iſt aus! und wiederum beleben ſich alle Straßen und 
Wege. Die einen eilen zum Bahnhof, andere, nament⸗ 
lich Landleute aus der Umgegend, ſtreben zu Fuß oder 
zu Wagen heim, manche aber bleiben auch noch in dem 
freundlichen Oberammergau, um mit den Einwohnern 
nähere Bekanntſchaft zu ſchließen und Ausflüge in die 
Umgegend, namentlich zu dem im Graswangthal gelegenen 
Schloß Linderhof, zu unternehmen. 
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Novelle von Theodor Kabelitz. 
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1. : 

T Stellen, der graubärtige Rechtsanwalt, ſah nicht 

ohne Erſtaunen über den oberen Rand ſeiner Brille 
hinweg auf den eintretenden Huſarenoffizier. 

„Herbert v. Brunckhorſt,“ ſtellte ſich dieſer vor. 

„Bitte, nehmen Sie Platz, Herr Baron. Was ver⸗ 
ſchafft mir die Ehre?“ 

„Ich möchte Ihren Rat in Anſpruch nehmen, Herr 
Juſtizrat. Wie hat man ſich zu verhalten, wenn bei einer 
Erbſchaft die Schulden dem Wert des Vorhandenen gleich 
ſind?“ 

„Hm!“ machte der Anwalt. Er kannte die Verhält⸗ 
niſſe auf Brunckhorſt ſehr genau. „Das kommt ganz auf 
das Objekt an. Wo zum Beiſpiel alter Familienbeſitz 
mit ſeinen ideellen und moraliſchen Werten in Frage ſteht, 
und wo die Summe der Hilfsmittel —“ 

Herbert unterbrach die Auseinanderſetzung. „Offenbar 
bin ich mißverſtanden worden, Herr Juſtizrat. Ich ſprach 
nicht von moraliſchen und ideellen Werten, auch nicht von 
Hilfsmitteln irgend welcher Art. Meine Frage bezog ſich 
lediglich auf die materielle Seite der Sache, auf den Wert, 
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der fih in Zahlen und Ziffern ausdrücken läßt. Mfo 
noch einmal: Was thut ein moderner, vernünftiger Menſch, 
wenn er vor eine Erbſchaft geſtellt wird, in der die Schul⸗ 
den das Vermögen vorausſichtlich überſteigen?“ 

„Hm!“ machte der Juſtizrat zum zweitenmal. Dabei 
warf er auch einen zweiten erſtaunten Blick über die 
oberen Ränder ſeiner goldenen Brille hinweg auf ſein 
Gegenüber. „Ein moderner, vernünftiger Menſch, ſagen 
Sie, Herr Baron? Hm! Ein ſolcher Menſch wird in 
ſolchem Fall die Erbſchaft vorausſichtlich cum beneficio 
inventarii, will ſagen mit der Rechtswohlthat des Inven⸗ 
tars, das heißt mit Vorbehalt antreten.“ 

„Schön, Herr Juſtizrat! Möchten Sie nun auch di 
Güte haben, mich über Weſen und Bedeutung dieſes Vor⸗ 
behalts zu unterrichten? Meine Geſchäfts⸗ und Geſetzes⸗ 
kunde ſind augenblicklich noch nicht ganz einwandsfrei.“ 

„Die Sache iſt ſehr einfach, Herr Baron. Iſt die 
Erklärung abgegeben, daß der Erbe die Erbſchaft nur mit 
Vorbehalt antritt, ſo wird die Maſſe flüſſig gemacht und 
dient zunächſt zur Befriedigung der Gläubiger. Bleibt 
darauf noch ein Ueberſchuß, ſo fällt er an den Erben. 
Andernfalls aber, das heißt wenn die Hinterlaſſenſchaft 
zur Befriedigung der Gläubiger nicht ausreicht, iſt der 
Erbe jeder Haftpflicht für ausfallende Forderungen 
ledig.“ 

Herbert v. Brunckhorſt dachte einen Augenblick nach. 
„Wenn alfo die Hinterlaſſenſchaft ohne Vorbehalt an: 
getreten wird, bleibt der Erbe für die ſämtlichen Schul: 
den des Erblaſſers haftbar.“ 

„Es iſt, wie Sie ſagen, Herr Baron.“ 

„Auch dann, wenn er ſelbſt die ganze Erbſchaft zur 
Befriedigung der Gläubiger verwendet?“ 

„Auch dann.“ 

„Wie nun aber, wenn der Erbe ſeinerſeits nicht ge— 
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nügend perſönliches Eigentum hat, um den Ausfall zu 
decken?“ 

„Dann bleibt er eben Schuldner, bis die Gläubiger 
befriedigt ſind. Gegebenen Falles ſein ganzes Leben hin⸗ 
durch.“ 

„Und dieſer Schuldknechtſchaft entgeht, wer die . 
laſſenſchaft mit Vorbehalt antritt?“ 

„Natürlich. Niemand wird gezwungen, Schulden zu 
erben.“ | 

„Schön, Herr Juſtizrat! Ich nehme diefe Wohlthat 
des Geſetzes für mich in Anſpruch und lege hier dieſes 
Verzeichnis des Nachlaſſes in Ihre Hände. Ich bitte Sie 
nun, am rechten Ort die rechten Schritte zu thun und 
meine Intereſſen in jeder Hinſicht wahrzunehmen. Wie 
lange darf ich nach dieſer Erklärung noch auf Brunckhorſt 
wohnen bleiben?“ 

„Bis die Beſitzfrage geregelt iſt.“ 

„Gut! Das iſt mehr Zeit, als ich brauche. Ein paar 
Tage genügen für meine Vorbereitungen. Liegt mir ſonſt 
noch etwas zu thun ob?“ 

„Wenn Sie dieſe Vollmacht unterſchreiben, iſt alles in 
Ordnung, Herr Baron.“ 

Der Juſtizrat reichte ihm ein Formular, auf dem die 
Vollmacht vorgedruckt war, Herbert ſetzte ſeinen Namen 
darunter und wollte ſich entfernen. 

Doch der Juſtizrat hielt ihn zurück. „Bitte, Herr 
Baron, noch einen Augenblick! Sie geſtatten dem Manne, 
den Sie zu Ihrem Rechtsbeiſtand gewählt haben, wohl 
noch einige weitere Fragen.“ 

„Bitte!“ 

„Sie ſind Offizier. Werden Sie es auch bleiben, 
wenn Sie Brunckhorſt nicht antreten?“ 

„Mein Abſchiedsgeſuch iſt der zuſtändigen Stelle ein— 
gereicht. Die Bewilligung wird vorausſichtlich ne lange 
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auf fih warten laffen. Dann bin ich frei und mein 
eigener Herr.“ 

„Hm!“ machte der Juſtizrat. „Sie wollen alſo, wenn 
ich Sie recht verſtehe, einen neuen Beruf wählen.“ 

„Ja. Ich habe meine Laufbahn als Offizier ſtets nur 
als Durchgangsſtadium betrachtet. Perſönliche Neigung 
zog mich von jeher zur Landwirtſchaft. Was ſpäter gez 
ſchehen ſollte, tritt nun eben einige Jahre früher ein.“ 

„Sie betonen Ihre Neigung zur Landwirtſchaft und 
geben doch Brunckhorſt auf? Ich verſtehe das nicht recht.“ 

Herbert lächelte ſeltſam. „Dingen, die man nicht 
ändern kann, muß man freien Lauf laſſen. Ich habe die 
Verhältniſſe auf Brunckhorſt geprüft, bevor ich Entſchlüſſe 
faßte. Dort iſt nicht weniger als alles nachzuholen. Dazu 
gehören Mittel, über welche ich nicht verfüge. Und wenn 
ich das Gut dennoch übernähme, wenn ich meine beſte, 
meine ganze Kraft daran ſetzte, ich wäre nur ſcheinbar 
frei, die Gläubiger hielten mich an der Kette mein Leben 
lang. Jeder Zinstermin ſtände mir als Schreckgeſpenſt 
vor Augen, weil er meine erborgte Herrlichkeit über den 
Haufen werfen könnte. Es iſt kein Zeichen von Mut, 
mit unzulänglichen Mitteln an eine Sache zu treten. 
Selbſt wenn es glückt, hat's keinen weiteren Wert als ein 
gelungenes Abenteuer. Es iſt auch nicht männlich, wegen 
einer Scheinherrſchaft den Nacken zu beugen oder die 
Hände in Feſſeln zu legen. Und das muß der thun, der 
nicht weiß, wovon er die nächſten Zinſen bezahlt. Nein, 
Herr Juſtizrat. Frei will ich ſein. Den Grund will ich 
legen zu einem neuen Bau und nicht ein altes Dach aus— 
flicken, das mir der erſte Sturm vom Kopfe reißt. Und 
wenn's eine Hütte wird, die ich baue, mein muß ſie ſein.“ 

Mit unverhehltem Intereſſe ſah der Juſtizrat auf den 
jungen Mann, deſſen Wangen die Erregung höher gefärbt 
hatte. „Alſo was beabſichtigen Sie zu thun?“ 
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„Zuerſt mir gründliche Kenntniſſe von der Landwirt⸗ 
ſchaft verſchaffen. Ich denke zwei Jahre tüchtiger Vor⸗ 
bereitung als Verwalter auf einem Gute werden genügen. 
Was dann weiter geſchieht? — Die Zeit wird es lehren.“ 

„Bei Ihrem Stande, mit Ihrem Namen, Herr Baron? 
Haben Sie das wohl überlegt?“ 

„Mein Stand hängt an dieſem Rock. Mit dem einen 
lege ich auch den anderen ab. Und mein Name? Ja, 
Herr Juſtizrat, den habe ich nun einmal. Wollte ich ihn 
ändern, würde ich zugeben, der Name ſei etwas Beſſeres 
als der Mann, der ihn trägt. Nein, Herr Juſtizrat. Ich 
denke, wo ich perſönlich bleibe, ſoll mein Name allezeit 
in Ehren beſtehen.“ 

„Zugegeben, Herr v. Brunckhorſt. Zugegeben auch, 
Ihr Plan iſt der eines modernen, vernünftigen Menſchen; 
aber Ihr Plan läßt eine Möglichkeit außer Betracht.“ 

„Und die wäre?“ 

„Ich bitte recht ſehr, mich nicht mißzuverſtehen. Der 
Anwalt hat ſchließlich in Geldſachen dieſelbe Stellung nach 
Rechten und Pflichten, die der Seelſorger gegenüber dem 
Gewiſſen, und der Arzt zum kranken Leibe einnimmt. 
Da muß auch das letzte bloßgelegt werden. Und darum ... 
Sie ſind Offizier, von altem Adel, ein ſtattlicher junger 
Mann, eine Erſcheinung, wie man ſie ſelten trifft. Es 
giebt Erbinnen genug, die nicht nur den Willen, ſondern 
auch die Mittel haben, ſolcher Vorzüge halber die Schul— 
den auf Brunckhorſt in Bauſch und Bogen in den Kauf 
zu nehmen. Und darum wiederhole ich: ein moderner, 
vernünftiger Menſch, wie Sie ihn angenommen haben, 
würde, bevor er ein altes Familienerbe nur mit Borbe: 
halt antritt, das heißt, es unter den Hammer kommen läßt, 
wohl überlegen, ob eine Heirat nicht zweckmäßiger wäre.“ 

Juſtizrat Jeſſen beobachtete genau den Eindruck ſeiner 
Worte. 
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Als er ſchwieg, ſah Herbert v. Brunckhorſt einen 
Augenblick ſtill vor ſich hin. Dann ſagte er: „Herr Juſtiz⸗ 
rat, ich weiß, daß der von Ihnen angedeutete Weg von 
vielen eingeſchlagen wird, ich will nicht einmal verhehlen, 
daß ich ſelber ſchon daran gedacht habe. Aber er iſt für 
mich nicht gangbar, dieſer Weg, und darum mag ich wohl 
der mehrerwähnte moderne, vernünftige Menſch doch nicht 
ſein. Soviel Idealismus iſt immerhin an mir hängen ge⸗ 
blieben, daß ich nicht von meiner künftigen Frau gekauft 
oder, wenn das ein wenig zu theatraliſch klingt, abhängig 
ſein will. Verſtehen Sie mich recht, Herr Juſtizrat! So 
beſcheiden bin ich nicht, daß ich die Hütte dem Schloß 
unter allen Umſtänden vorziehe. Nur muß das Schloß 
mein ſein! Es darf nicht mit Hypotheken belaſtet wer⸗ 
den, bevor ich es betrete. Und den Anſpruch auf Glück, 
den meine einſtige Frau unzweifelhaft zu ſtellen berechtigt 
ſein wird, ſoll ſie nicht bar bezahlen. Ich ſage keines⸗ 
wegs, daß ich unter allen Umſtänden ein mittelloſes Lieb 
heimführen werde. Ob reich, ob arm, das gilt mir gleich. 
Nur die Wahl ſoll ſich ohne Rückſicht darauf vollziehen. 
Da ſich nun nicht vorausſetzen läßt, daß mir in dieſen 
Tagen das Mädchen begegnet, dem ich wirklich und von 
Herzen zugethan ſein werde, und das mich ebenſo lieb 
hat; und da ich noch weniger erwarten darf, daß dieſes 
Mädchen, wenn es thatſächlich käme, zugleich die von 
Ihnen erwähnte Erbin ſein wird, ſo iſt der Weg, von 
dem Sie ſprachen, für mich nicht gangbar. Es muß alſo 
ſchon ſein Bewenden dabei haben: Brunckhorſt — mit 
Vorbehalt!“ l 

„Wie Sie wünſchen, Herr Baron. Jedenfalls hielt 
ich es für meine Pflicht, auch dieſen Punkt zu berühren. 
Und nun noch eines — das letzte. Haben Sie mit Herrn 
Kommerzienrat Helmers über Ihren Entſchluß geſprochen?“ 

„Nein.“ 
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„Der Herr ift Ihr Onkel. Oder irre ich mich?!“ 

„Die Frau Kommerzienrat war die Schweſter meines 
Vaters.“ 

„Schön! Wäre es nicht gut, ſich vor dem entſcheiden⸗ 
den Schritt mit SIE Verwandten in Verbindung zu 
ſetzen?“ 

„Um mich möglicherweise mit ſeiner Hilfe zu rangieren, 
meinen Sie?“ 

„In Geldſachen darf man nicht ſentimental ſein. 
Allein auch abgeſehen von direkter pekuniärer Hilfe, würde 
ich den Beirat einer Finanzgröße wie der Herr Kommer⸗ 
zienrat für ſehr wertvoll halten. Und da Ihnen der 
Herr verwandtſchaftlich ſo nahe ſteht —“ 

„Es iſt für mich vollſtändig ausgeſchloſſen, bei Bieten 
Anlaß Verbindungen zu ſuchen, die feit Jahren abgeriſſen 
ſind.“ 

„Darf ich die Gründe wiſſen?“ 

„Gehören dieſe Familiengeſchichten unbedingt zur Sache, 
Herr Juſtizrat?“ 

„Doch wohl. Auch ohne daß Sie es wünſchen, können 
wir dem Herrn Kommerzienrat in dieſer Angelegenheit 
begegnen. Ich ſetze nur den Fall, daß er als Käufer 
für Brunckhorſt auftritt.“ 

„Mag er es! Ich kann es nicht Aubert Doch um 
es kurz zu machen — der Kommerzienrat hat eine Tochter. 
Sie war als kleines Mädchen oft draußen auf Brunckhorſt. 
Damals kamen wir recht gut aus miteinander, Elli und 
ich. Als Kadett ſchwoll mir der Kamm ganz ungeheuer. 
Ein aufgeblaſener Froſch will quaken. Eines Tages that 
ich unreifes Bürſchchen den Ausſpruch: „Du biſt von 
minderwertiger Herkunft, du biſt nur Halbblut. So eine 
wie du kann ich nicht heiraten.“ Und zu derſelben Stunde 
ſchwur Elli, damals ein halbwüchſiges Mädchen: „Ein 
dummer Junge wie du — bah! Ich will nicht Elli 
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Helmers heißen, wenn ich dich nehme!“ — Sie, Herr 
Juſtizrat, werden ſolche Aeußerungen ohne Zweifel für 
bedeutungsloſes Kindergeſchwätz halten. Damals wurde 
der Fall anders beurteilt. Der Vater des Kadetten gab 
ſeinem Jungen recht. Es wäre gerade genug, daß eines 
aus der Familie ſich bürgerlich „verſchofelt“ hätte. Eine 
prompte Antwort von der doppelt beleidigten Mutter des 
Mädchens blieb natürlich nicht aus. Ihre Tochter ſei zu 
ſchade, einem heruntergekommenen Landjunker wieder auf 
die Beine zu helfen. Das war der Bruch in aller Form. 
Die Jahre haben den Riß nur weitergemacht. Weder 
die Geſchwiſter, ich meine die Eltern der Kinder, noch 
die einſtigen Spielgenoſſen haben ſich wieder geſehen. 
Wollte ich in dieſem Augenblick Herrn Kommerzienrat 
Helmers an unſere Verwandtſchaft erinnern, ſo würde ich 
das Urteil, das ſeine Gattin vermutlich vorahnend einſt 
gefällt hat, geradezu herausfordern, und — ich will die 
Augen nicht niederſchlagen müſſen. Vor niemand, Herr 
Juſtizrat!“ 

„Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihr Vertrauen, Herr 
Baron. Wohin darf ich Ihnen Nachricht geben?“ l 

„Wenn Sie geſtatten, ſpreche ich in etwa acht Tagen 
noch einmal vor. Ich habe noch einige Angelegenheiten 
abzuwickeln, bevor ich dieſe Gegend verlaſſe.“ 

Der Juſtizrat geleitete ſeinen Klienten bis an die Thür. 
Dann ſtand er mitten im Zimmer ſtill. „Das iſt ja ein 
ſehr entſchiedener Charakter, dieſer Herr Herbert v. Brunck— 
horſt! Wie kaltblütig er die Sache anfaßt! Ein moderner, 
vernünftiger Menſch, ſagte er . .. hm! Und dabei folde 
Heiratstheorie!“ 

Der Juſtizrat dachte noch einen Augenblick nach, dann 
ging er ans Telephon. Die gewünſchte Verbindung war 
bald hergeſtellt. 

„Iſt Herr Kommerzienrat Helmers im Comptoir? ... 
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Ja? ... Sagen Sie, bitte, dem Herrn Kommerzien— 
rat, Juſtizrat Jeſſen würde ſich ſogleich die Ehre geben, 
ihn in dringender Sache aufzuſuchen. Haben Sie ver⸗ 
ſtanden? In dringender Sache! ... Schön! Schluß!“ 

Ohne Zeitverluſt machte ſich der Anwalt auf den Weg 
nach dem Helmersſchen Comptoir. Eine Thür trennte das 
Arbeitszimmer des Kommerzienrats von der langen Flucht 
der vorderen Räume. 

„Störe ich?“ fragte der Juſtizrat im Eintreten. 

„Nein, lieber Jeſſen. Bitte, ſetzen Sie ſich. Zigarre 
gefällig? — So! Nun kann's losgehen! Alſo, was 
giebt es?“ 

„Soeben war Ihr Neffe, Herr Herbert v. Brunckhorſt, 
bei mir im Bureau.” 

„Was Sie ſagen! Wollte wohl eine kleine Hypothek 
aufnehmen, wie?“ 

„Nicht im entfernteſten. Es iſt ja keine Indiskretion, 
wenn ich Ihnen heute ſchon ſage, was in kürzeſter Friſt 
in allen Blättern zu leſen ſein wird. Herr v. Brunckhorſt 
tritt ſein Erbe mit Vorbehalt an. Das Gut kommt 
unter den Hammer.“ 

„Das wäre!“ 

„Herr v. Brunckhorſt hat mich mit der Regelung der 
Angelegenheit beauftragt, hat mir die Wahrung ſeiner 
Intereſſen in die Hand gelegt. Ich werde dieſelben wahr⸗ 
nehmen, Herr Kommerzienrat.“ 

„Na, verſteht ſich.“ 

„Im Intereſſe Ihres Neffen komme ich nun zu Ihnen.“ 

„Zu mir?“ 

„Ihr Neffe ...“ 

„Sagen Sie mal, mein lieber Juſtizrat ... ich weiß 
gar nicht, wie Sie mir heute vorkommen! Weshalb 
reiben Sie mir nun ſchon zum drittenmal den Neffen 
unter die Naſe? Der Vater des jungen Herrn war der 
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Bruder meiner verſtorbenen Frau. Aber was folgt daraus? 
Was gehen mich die Brunckhorſt an? Was habe ich mit 
ihren Intereſſen zu thun?“ 

„Als Ihr Neffe in mein Bureau trat, um mich mit 
ſeinen Angelegenheiten zu betrauen, war kaum eine Stunde 
vergangen, ſeit Sie mir den Auftrag erteilt hatten, ich 
ſolle die letzten Hypotheken, durch welche die Herrſchaft 
Brunckhorſt bis über die Dachſparren belaſtet iſt, unter 
der Hand aufkaufen.“ 

„Ganz richtig! Und weiter?“ 

„Nun, dieſer Auftrag konnte doch nur den Zweck 
haben, daß Sie die Hand über Ihren Neffen halten 
wollten, damit das Gut ihm verbleibe.“ 

„Die Hand über ihn halten? Ich über einen Brunck⸗ 
horſt? Den Herrn Baron fein ſäuberlich davor ſchützen, 
daß ihn niemand an die fälligen Zinſen mahnt? Nein, 
lieber Juſtizrat, da irren Sie ſich gewaltig. Natürlich bin 
ich Ihnen verbunden für Ihre hervorragend gute Meinung, 
aber Sie überſchätzen mich. So menſchenfreundlich bin 
ich nicht, daß ich Rippenſtöße mit Komplimenten beant⸗ 
worte. Die Hand über ihn halten? In der Hand will 
ich ihn haben. In der Hand, mein lieber Jeſſen! Ihn 
und das Gut!“ 

„Aber Ihr Neffe iſt doch unſchuldig an dem Zwiſt 
der Familien.“ 

„So? Wiſſen Sie das genau? Und überhaupt — 
der junge Mann, in deſſen Intereſſe Sie hier erſtaunlich 
löblichen Eifer entwickeln, geht mich gar nichts an. Nicht 
das geringſte!“ 

„Wozu wollen Sie ihn denn in der Hand haben?“ 

„Thun Sie mir den Gefallen und fragen Sie nicht 
hinterliſtig! Nachdem meine Frau ſich mit ihrem Bruder 
gezankt hatte, nahm fie mir das Verſprechen ab, daß 
unſere Elli einſt als Herrin einziehen ſolle in das Haus 
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ihrer Großväter. Ellis Blut wäre nicht weniger echt und 
edel als Brunckhorſtſches, ſagte meine Frau. Wenn nicht 
bereits ihr Bruder, würde ſicher ſein Sohn Brunckhorſt 
aufgeben müſſen. Sie hat richtig prophezeit, lieber Jeſſen. 
Elli ſoll alſo Herrin werden auf Brunckhorſt, ich habe es 
verſprochen. Und ein Schloß baue ich ihr, Sie ſollen 
Ihre Freude daran haben, Jeſſen, ein richtiges Schloß! 
Die alte Baracke muß weg.“ 

Der Anwalt lächelte fein. „Es führen viele Wege 
nach Rom, liebſter Kommerzienrat.“ 

„Aha! Ich verſtehe. Hat er von einer Heirat mit 
Elli geſprochen? Wollen Sie den Freiwerber machen?“ 

„Sie mißverſtehen mich gründlich.“ 

„Denke nicht daran! Ich verſtehe Sie ganz genau, 
Sie alter Fuchs!“ 

Der Anwalt lachte. „Man ſoll nichts verſchwören. 
Ihr Neffe ift... hm! ... ein moderner, vernünftiger 
Menſch. So ſagte er. Keine Spur von Sentimentalität! 
Nicht im geringſten angekränkelt von eingebildeten Vor⸗ 
zügen! Ich habe ein Auge dafür. Sie glauben nicht, wie 
ſchnell und ſicher ein Charakter beurteilt werden kann 
aus der Art, wie der Menſch ſeine Geſchäfte einleitet. 
Sie ſollten Ihren Neffen kennen lernen, wie er jetzt iſt. 
Wirklich, lieber Helmers! Aber mißverſtanden haben Sie 
mich vorhin doch. Da Herr v. Brunckhorſt ſein Erbe mit 
Vorbehalt antritt, könnten Sie das Gut ſofort übernehmen. 
Dann iſt Ihr Wunſch erfüllt. Fräulein Helmers wird 
Schloßherrin auf Brunckhorſt. Aber auch Ihr Neffe ers 
reicht ſein Ziel, ohne daß es zu öffentlichem Aufſehen 
kommt.“ 

„Welches Ziel?“ 

„Herr v. Brunckhorſt möchte nicht in Schuldknechtſchaft 
geraten.“ 

„Ach ſo! Darum ſoll ich für ihn bezahlen!“ 
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„Nicht doch. Der Verſtorbene mag feinen Kredit er: 
ſchöpft haben bis zur Nagelprobe, verloren ijt an der 
Sache noch nichts. Beſonders dann nicht, wenn das Gut 
auf zeitgemäße Höhe gebracht wird, wozu freilich Mittel 
gehören.“ 

Der Kommerzienrat ſchüttelte den Kopf. „Geſetzt auch 
den Fall, ich übernehme das Ganze, wie es daliegt, für 
den Betrag der hypothekariſchen Belaſtung, dann bliebe 
immer noch das andere an dem jungen Mann hängen, 
was keine Hypotheken ſind. Die öffentliche Prozedur 
würde dadurch nicht vermieden. Es geht nicht, lieber 
Jeſſen.“ 

„Sie müßten eben alles regulieren — alles!“ 

„Ich? Wie käme ich dazu, die Schulden meines toten 
Schwagers zu bezahlen.“ 

„Ihr Neffe iſt ein moderner, vernünftiger Menſch. Sie 
ſollten ſich ihn anſehen. Ich gönnte es ihm, daß er der 
Laſt ledig würde, die er nicht aufgehäuft hat. Eine 
öffentliche Abwickelung der Sache läuft doch im Grunde 
auf einen Konkurs des alten Brunckhorſt hinaus. Daß 
dadurch die Laufbahn des Sohnes gefördert wird, läßt 
ſich nicht annehmen.“ 

„So mag er zu etwas anderem greifen.“ 

„Thut er auch. Er wird Landwirt.“ 
„Landwirt? Und dann giebt er Brunckhorſt auf? 
Komiſch!“ 

„Gar nicht komiſch. Das Gut kann er bei dieſer Ver⸗ 
ſchuldung nicht halten. Außerdem will er erſt ein paar 
Jahre in die Lehre gehen.“ 

„Nun laſſen Sie uns 'mal bei der Sache bleiben, 
lieber Jeſſen. Ich bin nicht ſchadenfroh und auch nicht 
rachſüchtig, obgleich jetzt die beſte Gelegenheit dazu wäre. 
— Oder haben Sie vorher noch etwas auf dem Herzen?“ 

„Sie ſollten ſich Ihren Neffen anſehen.“ 
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„Den guten Rat haben Sie mir ſchon ein paarmal 
gegeben. Hat er Ihnen denn wirklich ſo gefallen? Auf⸗ 
richtig, Juſtizrat!“ 

„Ruhig, ſachlich, klar, entſchloſſen — ſo iſt Ihr Neffe. 
Nur in einem täuſcht er fic) über fih ſelbſt. Er hält ſich 
für einen modernen, vernünftigen Menſchen, und das iſt 
er nicht. Ich ſchlug ihm vor, ſich durch eine reiche Hei⸗ 
rat zu rangieren ..“ 

„Das thaten Sie?“ 

„Natürlich that ich das. Bei ſeinem Namen, bei 
feinem Ausſehen ... na, kurz und gut, fehlſchlagen 
könnte ihm das auf keinen Fall. Er aber hat es rund— 
weg abgelehnt. Er träumt noch von einem holden Liebchen 
und von einer Hütte. Der letzteren erlaubt er allergnädigſt 
unter Umſtänden auch ein Schloß zu ſein.“ 

„Na, ſehen Sie!“ | 

„Nichts fehe ich. Von dem Liebchen läßt er nichts 
ab. So recht von Herzen muß ſie ihm zugethan ſein, 
und er ihr, anders geht's nicht. Trifft das aber zu, will 
er's nicht übelnehmen, wenn ſie nebenbei noch was hat.“ 

„Das hat er Ihnen geſagt?“ 

„Sie meinen, damit ich es Ihnen wiedererzählen 
ſoll? Nein, beſter Kommerzienrat. Von Ihnen wurde 
allerdings auch geſprochen, das heißt, ich habe einiges aus 
ihm herausgepreßt. Darin hat er recht, eine Annäherung 
ſeinerſeits könnte mißdeutet werden. Er will frei ſein, 
will die Augen vor niemand niederſchlagen. Thun Sie 
alſo den erſten Schritt, Helmers!“ 

„Es nutzt ihm nichts, lieber Jeſſen. Auch wenn er 
mir gefällt, nutzt ihm das nicht das geringſte. Elli haßt 
ihn. Ihre Mutter hat dafür geſorgt, daß das Feuer nicht 
ausging. Der Erbe von Brunckhorſt mag ja zu beklagen 
ſein, aber helfen kann ich ihm nicht. Elli haßt ihn. Sie 
hat es mir oft genug geſagt.“ 
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„Das ſoll ein guter Nährboden ſein für herzliche Zu⸗ 
neigung, ohne die ſich nun mal Herr v. Brunckhorſt nicht 
glücklich fühlen kann. Meinen Sie nicht auch?“ 

„Hinterliſtig ſind Sie, das habe ich Ihnen ſchon ein⸗ 
mal geſagt, lieber Jeſſen. Nun werden Sie auch noch 
neugierig. Einem alten Juriſten ſollte das nicht paſſieren, 
Verehrteſter.“ 

Der Juſtizrat lachte. 

„Und wer die Hand darüber deckt, will ſeine Papiere 
nicht zeigen. Das ſollte ein erfahrener Geſchäftsmann 
am wenigſten vergeſſen.“ 

„Nun laſſen Sie uns einmal ernſthaft zur Sache 
kommen! Alſo mein Verſprechen muß ich halten. Elli 
ſoll Herrin ſein auf Brunckhorſt, darum kaufen Sie ihr 
das Gut. Dem bewußten jungen Herrn will ich keine 
Steine in den Weg werfen, trotz allem. Man ſoll nicht 
ſagen, daß ich mich auf ſeine Koſten bereichere. Zahlen 
Sie alſo einen Preis, der ſämtliche Schulden deckt. Aber 
nicht mehr. Dann hat Elli ihr Rittergut, und Herr 
v. Brunckhorſt, frei und ledig auf eigene Füße geſtellt, mag 
zeigen, was in ihm ſteckt.“ 

„Jedenfalls giebt es demnächſt eine Herrin von Brunck⸗ 
horſt ohne den Namen, und einen Herrn v. Brunckhorſt 
ohne das Gut,“ lachte der Juſtizrat. 

Herbert v. Brunckhorſt reiſte noch einmal nach ſeiner 
Garniſonſtadt zurück, um ſeine Angelegenheiten zu ordnen. 
Für die beiden Reitpferde fanden ſich ſogleich Liebhaber, 
die hohe Preiſe zahlten. Was er außerdem beſaß, fiel 
weniger ins Gewicht. Alles in allem fah er fih ſchließ— 
lich im Beſitz einer Summe, die bei beſcheidenſten An⸗ 
ſprüchen für ſeinen Unterhalt während der Lehrzeit aus— 
reichen konnte. 

Dann ſuchte er Juſtizrat Jeſſen noch einmal auf, um 
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ſich nach dem Stand der eee zu er⸗ 
kundigen. 

Als Herbert v. Brunckhorſt von den Aid ungen mit 
Kommerzienrat Helmers hörte, ſah er betroffen auf. 
„Geſtatten Sie eine offene Frage, Herr Juſtizrat?“ 

„Bitte!“ 

„Von wem ging die Anregung zu dieſer Form der 
Abmwickelung aus?“ | 

„Von mir, Herr Baron. Sie werden dadurch zu 
nichts verpflichtet, nicht einmal zu einem Beſuch. Die 
Sache wickelt ſich ausſchließlich in Zahlen ab. Uebrigens 
konnte der Herr Kommerzienrat das Gut ja auch beim 
gerichtlichen Verkauf erwerben.“ 

„Und ſogar billiger. Das frappiert mich eben. Wes⸗ 
halb zahlt er mehr, als er nötig hat?“ 

„Und weshalb wollen wir uns den Kopf des Herrn 
Kommerzienrats zerbrechen? Er hat keinen Nachfolger im 
Geſchäft. Schließlich wird doch eine Aktiengeſellſchaft 
daraus. Ein Gut will er haben, ſeine Gattin war eine 
Baronin v. Brunckhorſt, alſo kauft er Brunckhorſt am 
liebſten. Das iſt alles.“ 

„Nun noch eine Bitte, Herr Juſtizrat! Dieſe Summe 
hier iſt alles, was ich habe. Ich möchte ſie bei Ihnen 
deponieren. Wohin die Zukunft mich verſchlägt, und 
in welche Verhältniſſe ich komme, kann ich nicht ſagen. 
Darum möchte ich mein ganzes Hab und Gut nicht bes 
ſtändig in der Taſche mit mir herumtragen. Wenn Sie 
die Liebenswürdigkeit beſitzen, laſſe ich's mir nach Bedarf 
ſchicken.“ 

„Mit Vergnügen, Herr Baron.“ — 

Wenige Minuten ſpäter ſtand Herbert v. Brunckhorſt 
draußen auf der Straße. Sein Weg war jetzt frei. 
Vor ihm lag die Zukunft. Er ſchritt ihr wohlgemut ent— 
gegen. 
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Elli Helmers wurde als Beſitzerin von Brunckhorſt ins 
Grundbuch eingeſchrieben. Sie war überglücklich. Ihre 
Wohnung blieb natürlich im Vaterhauſe, aber faſt täglich 
fuhr ſie nach dem Gut hinaus. Wenigſtens in der erſten 
Zeit. Zu ihrer Begleitung war Fräulein Lampe da. Dieſe 
würdige Perſönlichkeit hatte früher Ellis Muſikübungen 
beaufſichtigt, jetzt war ſie zur Hälfte Geſellſchafterin und 
zur anderen Hälfte Anſtandsdame. Neben dem Eſſen und 
Trinken erblickte ſie ihre Hauptaufgabe darin, mit der 
jungen Gutsherrin ſtets einer Meinung zu ſein. 

Als dieſe zum erſtenmal den Fuß auf ihr Eigentum 
ſetzte, ſuchte ſie im Park ſogleich den Platz aus, wo das 
Schweizerhäuschen errichtet werden ſollte, in dem ſie von 
den Sorgen der Verwaltung auszuruhen gedachte. Von 
ihren Aufgaben als Gutsherrin war Fräulein Elli über— 
haupt vollſtändig durchdrungen. Sie widmete ſich den— 
ſelben mit um ſo größerem Eifer, je weniger Sachkennt— 
nis irgend welcher Art ihren Maßnahmen hinderlich war. 
Die Einfaſſungen der Beete und die etwas verwilderten 
Fußwege im Park erfreuten ſich ihrer beſonderen Für— 
ſorge. 

Der Kommerzienrat ließ ſeine Tochter vollſtändig nach 
eigenem Gutdünken handeln. Des Ertrags halber hatte 
er ja Brunckhorſt überhaupt nicht gekauft. Elli hatte ihre 
Freude an dem Beſitz, das genügte einſtweilen. Obendrein 
verſtand der Kommerzienrat gerade ſo viel von der Land— 
wirtſchaft, daß er zarte Gemüſe zu ſchätzen wußte und 
genaue Kenntnis von den Vorzügen friſcher Butter beſaß. 

Eines ſah übrigens Fräulein Elli ſehr raſch ein — 
ohne Verwalter ging es nicht auf Brunckhorſt. Der Kom— 
merzienrat wollte ſich mit der Auswahl und Anſtellung 
einer geeigneten Perſönlichkeit nicht befaſſen. Damen, 
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denen das Leben geſchäftliche Aufgaben zuweiſt, müſſen bei 
Zeiten lernen, ſie ſelbſtändig zu erledigen, belehrte er Elli. 

Die Inſpektorſtelle auf Brunckhorſt wurde ausgeſchrie⸗ 
ben. Der Kommerzienrat nahm die Meldungen entgegen, 
entſcheiden mußte die Gutsherrin ſelbſt. 

Unter den Bewerbern befand ſich auch ein gewiſſer 
Klaſen. Er war verheiratet und hatte graues Haar. Das 
machte einen ſehr günſtigen Eindruck auf Elli. Außerdem 
fand fie in feinem Geſicht etwas Biederes und Treu: 
herziges. Und wie konnte er reden! Ohne Beſchäftigung 
hielt er es keine vierundzwanzig Stunden aus. Mehrfach 
war er ſchon zur Aushilfe eingeſprungen bei Todesfällen, 
oder wenn plötzlich einer krank wurde, aus Gefälligkeit 
natürlich. Dadurch erklärten ſich einige Lücken in der Reihe 
ſeiner Zeugniſſe. Auch jetzt kam es ihm weniger auf das 
Gehalt an, nur eine Thätigkeit wollte er haben, einen 
Wirkungskreis. Er fühlte ſich noch zu rüſtig und zu 
kräftig, um einzuroſten. Wer ſo wie er von Jugend 
auf gearbeitet hatte, konnte das Arbeiten einfach nicht 
laſſen. Und wie geſagt — Gehalt war Nebenſache. Nur 
der Wirkungskreis. Alſo ſprach Inſpektor Klaſen. 

Der Kommerzienrat äußerte zu alledem kein Wort. 
Elli dagegen war ganz entzückt. Klaſen deuchte ihr ge⸗ 
radezu der Typus eines braven, ehrlichen Landmannes. 

Klaſen wurde alſo Inſpektor auf Brunckhorſt. 

Am nächſten Tage hatte der Kommerzienrat mit ſeinem 
Anwalt geſchäftlich zu verhandeln. 

„Sagen Sie mal, lieber Jeſſen, iſt der Kontrakt mit 
dem Inſpektor ſchon fertig? — Noch nicht? — Na, dann 
machen Sie doch ſo eine kleine Klauſel hinein, daß man 
ihn jeden Augenblick los werden kann. Ich möchte auch 
nicht, daß Sie ſich einbilden, ich hätte den Mann aus: 
geſucht. Im Gegenteil! Mein Geſchmack iſt das 
nicht.“ — — 
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Eine Altersverſorgung wie die auf Brunckhorſt hatte 
der alte Klaſen in ſeinen kühnſten Träumen nicht mehr zu 
erhoffen gewagt, nachdem er ſeiner letzten Stellung außer⸗ 
halb der üblichen Kündigungszeit plötzlich verluſtig ge⸗ 
gangen war, weil die von ihm gebuchten Einnahmen für 
Korn und andere landwirtſchaftliche Produkte ſich gar zu 
beſcheiden hinter den ortsüblichen Marktpreiſen zurück⸗ 
hielten. Von dieſem Vorkommnis wußte weder der Kom⸗ 
merzienrat noch Elli. Vor ſeiner Anſtellung auf Brunck⸗ 
horſt erachtete es der Inſpektor für überflüſſig, die neue 
Herrſchaft mit ſolchen Kleinigkeiten zu beläſtigen. Nach 
erfolgter Inſtallierung vergaß er, auf die Sache zurück⸗ 
zukommen. So erlitt Ellis Vorſtellung von dem Typus 
eines braven, ehrlichen Landmannes vorderhand keine An⸗ 
fechtung. 

Da die junge Gutsherrin die löbliche Gewohnheit 
hatte, ihre Ankunft auf Brunckhorſt tags zuvor ſchriftlich 
anzukündigen, kam ſie niemals ungelegen. Im Gegenteil! 
Der biedere Klaſen und ſeine nicht minder wackere Ehe⸗ 
hälfte erwarteten im Feiertagsgewand den hohen Beſuch 
ſtets am Eingang zum Gutshofe, worüber Elli große Be⸗ 
friedigung fühlte. l 

Dann ging es zum wohlbeſetzten Frühſtückstiſch: Land: 
brot, friſche Milch, friſche Eier, friſche Butter, delikater 
Schinken. Alles vom Eigenen. Der letzte Gedanke machte 
die Sachen noch wohlſchmeckender, für Elli wenigſtens. 
Fräulein Lampe fand auch ohnedies nichts an ihrem Ap⸗ 
petit auszuſetzen. Wenn Elli die Augen über das Arran⸗ 
gement des Frühſtückstiſches gleiten ließ, fühlte ſie tief 
das Wohlthuende in der Stellung einer Gutsherrin. Sie 
verfehlte auch nie, dem verwaltenden Ehepaar ihre volle 
Zufriedenheit auszudrücken, welches Lob die würdigen 
Gatten mit geziemender Beſcheidenheit entgegennahmen. 

Nach dem Frühſtück ein Gang durch den Park. Dabei 
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hatte Elli Gelegenheit, mit innerer Befriedigung zu fon: 
ſtatieren, wie ſehr Klaſen es ernſt nahm mit ſeinen 
Pflichten als Gutsverwalter. Die Fußwege waren ſtets 
friſch geharkt, die Ränder nach der Schnur gerade geſtochen, 
das wuchernde Grün mit der Schere beſchnitten. Nicht 
ein einziger vorwitziger Grashalm durfte über die vorge: 
ſchriebene Linie. Elli liebte die Ordnung. Gerade ſolche 
Kleinigkeiten ſind der Prüfſtein für eine umſichtige Ver⸗ 
waltung, belehrte ſie Fräulein Lampe. 

An einem beſonders ſchönen Ausſichtspunkt im Park 
ließ der Kommerzienrat auf Wunſch und Antrag ſeiner 
Tochter ein allerliebſtes Schweizerhäuschen aufführen. Dort 
durfte man einige Stunden ausruhen. 

Den Schluß des Ausflugs bildete gewöhnlich eine 
Fahrt durch die Felder. Dann trabte Klaſen hoch zu Roß 
neben dem Wagen her und beſprach den Stand der Saaten. 
Das Gut begann ſich unter ſeiner Verwaltung ganz 
enorm zu heben, daran durfte Elli nicht zweifeln. Wenn 
noch keine baren Ueberſchüſſe zu erzielen waren, ſo lag 
das ausſchließlich an der ſchier grenzenloſen Verwahrloſung, 
in der er, Inſpektor Klaſen, alles vorgefunden hatte. 
Indeſſen würden die Ueberſchüſſe ſchon kommen. Dafür 
wollte er, Inſpektor Klaſen, mit ſeiner landwirtſchaftlichen 
Ehre bürgen. Nur etwas Geduld müſſe die junge gnädige 
Herrin haben. Ohne Geduld wäre einmal in der Land— 
wirtſchaft nichts zu machen. | 

Elli war von allem überzeugt. Es hörte fic) fo gut 
zu, wenn Klaſen erzählte, was er ſchon gethan hatte und 
noch thun würde. Obendrein lieferte das Gut immerhin 
ſchon einigen Ertrag. Es braucht ja nicht gerade bares 
Geld zu ſein, was einkommt. Zum Geldverdienen hatte 
ihr Vater ja fein Geſchäft. Vorläufig ſchickte der Jn- 
ſpektor allwöchentlich eine Sendung Butter, Eier, Geflügel 
und dergleichen in den ſtädtiſchen Haushalt. Mehr ließ 
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fih füglich für den Anfang nicht verlangen. In den 

Wochen vor den Vierteljahrsabſchlüſſen, die Klaſen pünkt⸗ 

lich mit den Rechnungen einlieferte, fielen dieſe Sendungen 

immer beſonders delikat aus. Vielleicht war das der 

Grund für das regelmäßige Defizit in der Gutskaſſe. 
So vergingen zwei Jahre. 


3 


Es war einen Tag nach dem erſten Juli. 

Elli zog die Stirn in gar krauſe Falten. Sie 
rechnete. Das Rechnen war nicht ihre Lieblingsbeſchäftigung 
und ihre ſtarke Seite auch nicht. Trotzdem ihr Vater 
Kommerzienrat war, hatte ſie eine Abneigung gegen die 
Beſchäftigung mit Zahlen. Während ſie rechnete, erinnerte 
ſie ſich an die glückliche Zeit, in der ſie dergleichen noch 
nicht nötig hatte. Jeden Erſten bekam ſie ihr Taſchengeld. 
Dreißig Mark für den Monat. Das wurde in das zier⸗ 
liche Portemonnaie gethan, und wenn der Monat um 
war, war auch das Geld ausgegeben, ohne daß ſie weiter 
zu rechnen brauchte. Jetzt brachte ihr die Eigenſchaft als 
Gutsherrin auf Brunckhorſt jedes Vierteljahr ein paar 
unangenehme Stunden. 

Regelmäßig am erſten Tage des Quartals lieferte In⸗ 
ſpektor Klaſen ſeine Abrechnung ein. Dann mußte ſie 
dieſelbe prüfen. Dazu hielt ſie ſich verpflichtet. Wenn 
ſich der Mann wenigſtens einmal verrechnet hätte! Aber 
Inſpektor Klaſen machte niemals einen Fehler, die Ab: 
rechnung befand ſich ſtets in vollkommenſter Ordnung, 
nur daß ſich immer ein Defizit ergab. Dieſen Fehlbetrag 
mußte Fräulein Elli nach Richtigbefund von ihrem Vater 
erbitten, was ihr nicht angenehm war. | 

Vor einer Abrechnung des Inſpektors ſaß ſie auch jetzt. 
Sie rechnete hartnäckig. 

Wieder ein Defizit. Irgend etwas mußte in den 
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Zahlen des Inſpektors nicht in Ordnung ſein. Aber ſo 
viel Mühe ſich Elli auch gab, ſie brachte es nicht heraus, 
wo der Fehler ſaß. Die Summe auf der Kreditſeite 
wurde nicht größer, und die Summe auf der Debetſeite 
nicht kleiner. Infolgedeſſen war es kein Wunder, daß 
auch der Fehlbetrag ſtets dieſelbe Geſtalt behielt. Nach: 
dem Fräulein Elli die Addition und die Subtraktion 
ſiebenmal gemacht hatte, ohne daß ſich ein anderes Reſultat 
einſtellte, mußte ſie ſich mit der Thatſache abfinden, daß 
das Defizit auf Brunckhorſt für das letzte Vierteljahr 
1724 Mark 63 Pfennig betrug. 

Das war ärgerlich. Wenn ſie das hätte vorausſehen 
können! Sie haßte Herbert. Wie ſollte ſie einen Menſchen 
nicht haſſen, der ſie für minderwertig hielt infolge ihrer 
nur halbedlen Abkunft, aber dumm war dieſer Herbert 
ſicher nicht. Ganz klugerweiſe hatte er ſich damals 
aus dem Staube gemacht, und nun ſaß ſie, Fräulein 
Elli Helmers, vor dem neueſten Vierteljahrsdefizit von 
1724 Mark 63 Pfennig. . 

Nicht nur die Abneigung gegen das Rechnen, fondern 
auch die glückliche Naivetät vieler Damen in Geldſachen 
hatte ſich Elli bewahrt, trotzdem ihr Vater Kommerzienrat 
war. Von Summen, die den Betrag ihres monatlichen 
Taſchengeldes überſtiegen, hatte ſie höchſt unklare Vor⸗ 
ſtellungen. Und wo es gar erſt in die Tauſende ging, 
ſpielten ein paar Nullen mehr oder weniger in ihrem 
Geiſte keine bedeutende Rolle. 

Die Thatſache des Defizits war unumſtößlich. Trotz 
des oft prophezeiten, „ſicher zu erwartenden, gar nicht zu 
umgehenden Ueberſchuſſes“ wieder ein Fehlbetrag! Elli 
glaubte ſich ſogar dunkel zu erinnern, daß die Zuſchüſſe 
von Quartal zu Quartal größer geworden waren. Schon 
gelegentlich der letzten Abrechnung hatte ſie mit Inſpektor 
Klaſen über die auffällige Erſcheinung geſprochen, daß 
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ſich nicht nur der Kulturzuſtand von Brunckhorſt, ſondern 
auch die Höhe der Zuſchüſſe in aufſteigender Richtung 
bewegte. Was war ſeine Antwort geweſen? Geduld 
müßte man in der Landwirtſchaft haben. Ohne Geduld 
wäre da nichts zu machen. Höhere Kultur erfordere 
naturgemäß auch höhere Aufwendungen. Die Ueberſchüſſe 
würden {don kommen. 

Und nun ſtatt des erwarteten Plus wieder ein Minus! 
Das ſchlimmſte aber war, Ellis Vater hatte ſich von 
Vierteljahr zu Vierteljahr, wenn er zahlen mußte, kühler 
über die Verwaltung geäußert. Das letzte Mal hatte er, 
wie Geſchäftsleute ſo ſind, in aller Geſchwindigkeit ſogar 
eine Rechnung aufgemacht, während Lilli dabeiſaß. Dabei 
kamen allerdings die wöchentlichen Sendungen von land— 
wirtſchaftlichen Produkten, auf welche die Gutsherrin ſo 
ſtolz war, herzlich ſchlecht weg. Nach der Rechnung des 
Kommerzienrats ſtellte ſich jedes im Lauf der zwei Jahre 
aus Brunckhorſt gelieferte Hühnerei auf 2 Mark 95 Pfen— 
nig und jedes Kücken auf 27 Mark. Dieſe Preiſe würden 
ihm, hatte der Kommerzienrat gemeint, auf die Dauer 
unerſchwinglich. Elli möchte ſich nur nach einem anderen 
Abnehmer umſehen. 

Und dieſen Vater ſollte Elli neuerdings um Geld für 
Brunckhorſt angehen! Was dann die Eier und die jungen 
Hähne wohl koſten würden? Aber Elli hatte keine Wahl. 
Das Geld mußte ſie ſchaffen. Es war auch niemals vor— 
gekommen, daß Inſpektor Klaſen länger als von einem 
Beſuch zum anderen auf Erſtattung ſeiner Auslagen 
warten mußte. Und um bare Auslagen handelte es ſich, 
der Verwalter erwähnte das jedesmal bei Ueberreichung 
der Abrechnung. Ihrem Inſpektor durfte die Gutsherrin 
kein Geld ſchuldig bleiben. Auf keinen Fall. Nur daß 
fie fic) deshalb an ihren Vater wenden mußte, war äußerſt 
niederdrückend. 
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Mit ſchwerem Herzen ſtand Elli auf. Der Kommer⸗ 
zienrat befand ſich in ſeinem Arbeitszimmer. Sie legte 
ihm die Papiere des Verwalters auf den Tiſch. „Hier iſt 
die letzte Abrechnung von Brunckhorſt, Papa.“ 

„Na, endlich! Ich habe ſchon darauf gewartet. Du 
haſt das Geld doch gleich mitgebracht, Elli? Ich kann es 
jetzt beſonders gut gebrauchen.“ 

„Welches Geld, Papa?“ 

„Na, die Ueberſchüſſe aus dem Gut. Als ich das letzte 
Mal zuſchoß, haſt du ſie mir ſicher zugeſagt. Unter uns, 
Elli, länger könnte ich das auch nicht aushalten. Na, 
gieb nur her! Es iſt ja nun gut. Ein paar tauſend 
Mark werden es doch ſein. Darauf habe ich beſtimmt ge⸗ 
rechnet. Da ſieht man doch gleich, was eine gute Ver⸗ 
waltung wert iſt.“ 

„Aber ich bringe kein Geld, Papa.“ 

„Kein Geld? Das iſt aber ſehr, ſehr unangenehm, 
Elli! Ich habe mich feſt auf deine Zuſage verlaſſen. 
Auf zweitauſend Mark etwa habe ich gerechnet. Ich habe 
bereits darüber verfügt. Was ſoll ich nun machen, wenn 
du kein Geld bringſt?“ 

Der Kommerzienrat ſah Elli überaus traurig an. 
Man konnte direkt Mitleid mit ihm haben. 

„Sieh doch die Abrechnung durch, Papa!“ ſagte Elli. 
Am liebſten hätte ſie geweint. 

Das Geſicht des Kommerzienrats wurde immer trau⸗ 
riger. „Was nutzt die Abrechnung, wenn kein Geld da⸗ 
bei iſt!“ 

„Die Zeiten werden ſchon noch beſſer werden, Papa.“ 

„Ja, die Zeiten! Die Zeiten! Die ſollen ſchon lange 
beſſer werden. Das ſagen die Leute immer, wenn ſie 
kein Geld haben.“ 

„Wenn du mir wenigſtens die tauſendſiebenhundert 
Mark geben könnteſt, Papa! Die vierundzwanzig Mark 
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und dreiundſechzig Pfennig find nod von meinem Taſchen⸗ 
geld übrig.“ 

„Von mir willſt du ſie haben? Tauſendſiebenhundert 
Mark? Aber Elli, ich ſagte doch ſchon, daß ich kein Geld 
habe. Du haſt mir zweitauſend verſprochen, darauf habe 
ich gerechnet. Nun läßt du mich ſitzen in der Patſche. 
Ich weiß nicht, wie ich da herauskommen ſoll.“ 

Ganz troſtlos war es, wie der Kommerzienrat ſeine 
Tochter anſah. 

Elli weinte jetzt wirklich. „Ich kann doch Klaſen 
nichts ſchuldig bleiben, Papa!“ 

„Warum denn nicht, Elli? Wenn's nicht anders geht. 
Der Mann ſcheint ja Mittel zu haben, da er das alles 
ſo auslegen kann. Der wird ſchon warten. Und wenn 
dann die Ueberſchüſſe kommen, verrechneſt du ſie mit ihm.“ 

„Aber die Landwirtſchaft iſt kein Geſchäft wie ein 
anderes, Papa. Da muß man Geduld haben. Ohne 
Geduld wird da nichts, ſagt Klaſen.“ 

„Siehſt du, Elli! Wenn er das ſagt, wird er ſchon 
warten.“ 

„Nein, Papa, das geht nicht. Meinen Leuten darf 
ich nichts ſchuldig bleiben.“ 

„Ich verſtehe dich nicht, Elli. Du weißt doch, daß 
ich dir immer geholfen habe, wenn ich konnte. Ich würde 
es auch jetzt thun. Ich kann eben nicht. Du mußt 
ſehen, daß du ſelbſt Rat ſchaffſt.“ 

„Ich?“ 

„Ja, wer denn ſonſt, Elli? Du biſt zweiundzwanzig 
Jahre, biſt mündig und Gutsbeſitzerin. Ich habe wirklich 
alles für dich gethan, was ich konnte. Ueber meine Kräfte 
bin ich gegangen, als ich das Gut kaufte. Du wirſt 
daran denken müſſen, mir die Zuſchüſſe aus den letzten 
zwei Jahren zu erſtatten. Es ſind zehntauſend Mark. Ich 
brauche ſie, Elli.“ 
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„Wie kann ich das, Papa? Ich verſtehe doch nichts 
von ſolchen Sachen.“ 

„Aber Elli, wie oft haſt du mir erzählt, das Gut 
kommt in die Höhe, Brunckhorſt wird Erträge liefern. 
Daraufhin habe ich dir das Geld vorgeſchoſſen in gutem 
Glauben. Du verwalteſt Brunckhorſt jetzt zwei Jahre, 
du mußt das doch verſtehen, wenn du es ſagſt.“ 

„Aber Geduld muß man haben, Papa.“ 

„Geduld habe ich reichlich, Elli. Aber mein Geld iſt 
alle geworden. Ich ſehe es ſchon kommen, Brunckhorſt 
iſt nun 'mal ein Unglücksneſt, es muß doch noch unter 
den Hammer.“ 

„Niemals, Papa! Nimmermehr!“ 

„Ja, dann mußt du ſehen, daß du Geld ſchaffſt. — 
Da kommt mir eine Idee, Elli! Juſtizrat Jeſſen hat 
damals den Kauf vermittelt. Solche Leute wiſſen mit 
allem Beſcheid. Du ſollteſt eine Hypothek aufnehmen, 
Elli.“ 

„Ich?“ 

„Ja, wer denn ſonſt? Du biſt Beſitzerin von Brunck⸗ 
horſt. Das alles ſind deine Angelegenheiten. Kein Menſch 
außer dir kann da etwas thun, ſeit du mündig biſt.“ 

„Was ſoll ich denn machen, Papa? Ich kann doch 
nicht mit dem Juſtizrat verhandeln. Ich ... ich ...“ 

„Das iſt nun 'mal nicht anders, Elli. Wenn ich erſt 
tot ſein werde —“ 

„Aber Papa!“ Elli fing an zu weinen. 

„Was dann, Kind? Glaubſt du, daͤß ich nicht auch 
ſterben muß? Dann hilft dir auch keiner, dann haſt du 
alles ſelber zu thun. Beſſer iſt es, du lernſt ſchon jetzt, 
wie man ſich hilft. Ich will ja dabei ſein, wenn du mit 
Jeſſen verhandelſt. Wir bitten ihn heute abend zu einer 
Taſſe Thee, dann kannſt du alles mit ihm beſprechen. 
Einleiten will ich es ſchon. Und dann halte ich mich in 
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eurer Nähe, wenn du mich brauchſt. Betrogen ſollſt du 
nicht werden, Elli.“ — 

Dieſe Unterhaltung fand ihre Ergänzung während der 
Nachmittagsſtunden. Der Kommerzienrat ließ ſeinen Wagen 
vor dem Bureau ſeines Anwalts halten und ſtieg zu ihm 
hinauf. 

„Nun ſagen Sie mal, mein lieber Jeſſen, wie weit 
ſind Sie eigentlich mit Ihrem Schützling?“ 

„Schützling, lieber Helmers? An welchen meiner 
Klienten belieben Sie zu en An ſich ſelbſt oder an 
Fräulein Elli?“ 

„Verſtellen Sie ſich doch nicht! Sie wiſſen ſehr genau, 
wen ich meine“ 

„Bedaure wirklich aufrichtig!“ 

„Wie lange iſt er denn ſchon in der Lehre? Warten 
Sie 'mal! ee Jahr fünftaufend Mark Zuſchuß. 
Zweites Jaͤhr. 

„Sie zahlen en v. Brunckhorſt Zuſchuß?“ fragte der 
Juſtizrat mit! allen Zeichen des Staunens. 

Der Kommerzienrat lachte. Richtig ſchadenfroh klang 
es: „Gefangen, lieber Jeſſen! Nach allen Regeln der 
Kunſt gefangen! Sie nennen den Namen, alſo wiſſen 
Sie auch, von wem ich rede. Und daß er Ihr Schützling 
ift, weiß ich. Schon als er auf der Bildfläche erſchien, 
empfahlen Sie mir ſeine ſchätzbare Bekanntſchaft zu er⸗ 
neuen. Und waren Sie es nicht, der mir mit einem 
ſehr verſtändlichen Seitenblick auf meine Tochter die Offen⸗ 
barung zu teil werden ließ, es gäbe verſchiedene Wege, 
Schloßherrin zu werden?“ 

„Ich habe aus meiner Teilnahme für Herrn v. Brunck— 
horſt niemals ein Hehl gemacht.“ 

„Und deshalb haben Sie mir zur größeren Ehre derer 
v. Brunckhorſt die ganze Erbſchaft aufgeladen!“ 

„Ich? Davon weiß ich kein Wort.“ 
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„Ich deſto mehr. Mit allem Drum und Dran haben 
Sie mir das Gut aufgeladen. Leugnen Sie nicht!“ 

„Das beſte Teil von Brunckhorſt fehlt Ihnen noch.“ 

„Sie denken natürlich wieder an Ihren Schützling. 
Iſt denn die Landwirtſchaft ſo furchtbar ſchwer? Er muß 
doch bald ausgelernt haben. Damals ſprachen Sie von 
zwei Jahren. Die ſind jetzt um, und Elli iſt zweiund⸗ 
zwanzig. Jetzt müſſen die Zuſchüſſe aufhören.“ 

„An Herrn v. Brunckhorſt?“ | 

„Nein, an den Inſpektor von Brunckhorſt. Diefer 
Biedermann, dieſer Klaſen, bekommt ſie. Bis heute habe 
ich Ellis Gutsherrlichkeit mit zehntauſend Mark bezahlt. 
— Unterbilanz, wiſſen Sie! Ich habe die Sache bis jetzt 
laufen laſſen; daß es für Elli Lehrgeld koſten würde, 
wußte ich vorher, aber nun iſt's genug. Elli zählt zwei⸗ 
undzwanzig. In letzter Zeit ift öfters die Rede von einem 
Gutsnachbarn, einem Herrn v. Schierbaum. Bei mir hat 
er ſich auch gemeldet. Na, Summa Summarum: Wo iſt 
Ihr Schützling, mein lieber Juſtizrat? Was treibt er? 
Warum ſieht man ihn nicht?“ 

„Sollten Sie das nicht ſelber ganz genau wiſſen?“ 

„Na ja! Ich ſehe es, bei Ihnen muß man zuletzt 
doch Farbe bekennen. Alſo ich weiß, was der junge 
Mann dieſe Jahre getrieben hat. Wofür hat man ſeine 
Verbindungen, wenn man ſich nicht erkundigen will. Und 
was ich erfuhr, hat mir gefallen. Sie dürfen's gern 
wiſſen, denn bei Ihrer Hinterliſt raten Sie es doch. 
Was meinen Sie nun, wenn er die Verwaltung von 
Brunckhorſt übernähme?“ 

„Der Herr Baron hat ſich vor kurzem den letzten Reſt 
ſeines kleinen Kapitals ſchicken laſſen. Er ſucht jetzt Ver⸗ 
wendung für ſeine Kenntniſſe, das weiß ich, er muß ja 
ſeinen Unterhalt verdienen. Aber daß er die Stellung 
auf Brunckhorſt annehmen wird, glaube ich nicht.“ 
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„Es käme immerhin auf den Verſuch an.“ 

„So verſuchen Sie es!“ 

„Ich? Das ſollen Sie thun, lieber Jeſſen. Dazu 
bin ich hergekommen. Zu dieſem Zweck habe ich noch 
eine Einladung für Sie auf heute abend zum Thee. Alſo 
Sie haben zufällig erfahren, daß für Brunckhorſt ein In— 
ſpektor, Verwalter, Adminiſtrator — was weiß ich! — 
geſucht wird. Das ſchreiben Sie dem jungen Herrn, das 
iſt einfach Ihre Pflicht. Er wird dann ſchon von ſich 
hören laſſen, mein Herr Neffe.“ 

Der Anwalt ſah den Kommerzienrat an, ohne ein Wort 
zu ſagen. 

Eine Zeitlang erwiderte Ellis Vater den Blick in der— 
ſelben Weiſe. Dann fing er ärgerlich zu ſchelten an. 

„Ich weiß nicht, weshalb Sie mich anſtarren, Jeſſen. 
Und was es dabei zu lachen giebt, weiß ich erſt recht 
nicht.“ 

„Ich lache nicht.“ 

„Doch, Sie lachen.“ 

„Keine Miene verziehe ich.“ 

„Als ob man bloß mit dem Munde lachen könnte! 
Ihre Augen lachen. Ihr ganzes Innere lacht. Sie 
glauben, ich hätte da ſo meine kleinen Pläne, Sie bilden 
ſich ein, mich zu verſtehen. Und weil Sie denken, es 
kommt nun alles, wie Sie ſich's zurechtgelegt hatten, 
deswegen lachen Sie. Aber ich ſage Ihnen —“ 

Jetzt lachte der Juſtizrat wirklich. „Sagen Sie lieber 
nichts, Helmers. Ich glaube, Sie lachen ſonſt ſelber.“ 

„Sehen Sie! Habe ich's nicht gewußt? Und wie Sie 
lachen, dafür giebt es gar kein Wort: hinterliſtig, ſchaden— 
froh, heimtückiſch! Ich will ja nicht leugnen, daß ich den 
jungen Mann in dieſen zwei Jahren mit Ihren Augen 
betrachtet habe, Sie hatten mir ihn ſo geprieſen, daß ich 
ein Intereſſe für ihn faßte. Ich habe mich überzeugt, 
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daß Ihre Schilderung richtig war. Ich denke, wir ſprechen 
als Männer, Jeſſen. Sie ſchreiben alſo meinem Neffen, 
ſeinetwegen hätte ich in den zwei Jahren bereits zehn⸗ 
tauſend Mark zugeſetzt, deshalb wäre es jetzt ſeine Pflicht, 
das Gut in die Höhe zu bringen.“ 

„Das werde ich natürlich nicht thun.“ 

„Meinethalben können Sie auch einfließen laſſen, Elli 
wäre jetzt zweiundzwanzig, und es gäbe da einen Guts: 
nachbarn, einen gewiſſen v. Schierbaum —“ 

„Der Ihnen ganz und gar nicht gefällt.“ 

„Schreiben Sie, was Sie wollen! Aber die Sache 
ſoll jetzt in Gang kommen. Elli darf natürlich kein Wort 
davon merken, daß die Sache abgekartet iſt. Sie muß 
uns ſelber kommen. Und ſie wird uns kommen. Ich 
habe ſchon vorgearbeitet. Nun bringe ich Ihnen eine Ein⸗ 
ladung für heute abend. Beim Thee ſoll der Fall er⸗ 
ledigt werden. Dann müſſen Sie Ihre Bedingungen 
ſtellen, Jeſſen. Geben Sie acht, ſie unterſchreibt alles 
und merkt gar nichts.“ Der Kommerzienrat rieb ſich vor 
Vergnügen die Hände. 

Der Anwalt blieb vollkommen ernſt. „Baron v. Brunck⸗ 
horſt ift eine durchaus ſelbſtändige Natur, ich weiß wirk⸗ 
lich nicht, ob die Sache ſo geht, wie Sie ſich's denken. 
Und vor allem nicht, ob ſie ſo glatt geht.“ 

„Wofür ſind Sie Juriſt, wenn Sie das nicht machen 
können? Nur nichts merken laſſen!“ 


4 


Am Abend erſchien der Anwalt zum Thee. Der Kom— 
merzienrat befand ſich in gehobenſter Stimmung und 
ſcherzte mit ſeiner Tochter, die eine gewiſſe Befangenheit 
trotz aller Bemühung nicht zu überwinden vermochte. Und 
wenn es auch der alte Juſtizrat war, es deuchte ihr gar 
zu ſeltſam, daß ſie mit einem Fremden über Geldange— 
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legenheiten ſprechen folte. Sie wartete und wartete, aber 
ihr Vater berührte die Sache mit keinem Wort. 

Ohne Zweifel wußte der Kommerzienrat, was in ſeiner 
Tochter vorging. Aber die Komödie konnte nur zum ge⸗ 
deihlichen Schluß kommen, wenn die Herrin von Brund: 
horſt auch ferner jedes Wort für bare Münze nahm. 
Schon aus dieſem Grunde durfte ihr die Sache nicht gar 
zu leicht gemacht werden. Endlich aber mußte er Ellis 
hilfloſen Blicken doch nachgeben. 

„Sagen Sie mal, lieber Jeſſen, Sie ahnen wohl gar 
nicht, weshalb meine Tochter Sie zum Abendeſſen einge— 
laden hat? Breitgeklopft ſollen Sie werden. Oder wiſſen 
Sie nicht, daß Sie bei Elli und nicht bei mir zu Gaſte 
ſind?“ 

„Das ift mir allerdings neu und doppelt ſchmeichel⸗ 
haft.“ 
| „So, Elli! Nun fag’s ihm! Wenn der Menſch gut 

gegeſſen hat, iſt er weichmütig und leicht zu Dingen ge— 
neigt, die ihm mit hungrigem Magen unmöglich ſcheinen. 
Mußt dir das für die Zukunft merken, Kind! Nun ſag's 
nur! Du ſiehſt doch, der Herr Juſtizrat brennt ſchon vor 
Neugierde. Wenn dieſer Augenblick ungenutzt verſtreicht, 
iſt es leicht zu ſpät.“ 

„Aber Papa — ich — du wollteſt es doch ſagen, 
Papa.“ 

„Ich? Na, anſtoßen will ich die Uhr, aber im Gang 
halten mußt du ſie dann ſelber. Alſo, lieber Jeſſen, die 
Sache iſt die. Meine Tochter kommt mit ihren Moneten 
ein bißchen zu kurz, und nun möchte Sie einen kleinen 
Pump bei Ihnen anlegen.“ 

„Aber Papa!“ 

„Ja was denn, Kind? In Geſchäften muß man ſich 
deutlich ausdrücken, dann weiß gleich jeder, woran er iſt. 
Alſo nun iſt die Hauptſache heraus. Nun mußt du ſehen, 
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wie du weiterkommſt. Ich ſetze mich dort in die Ecke 
und leſe die Zeitung. Stören will ich nicht.“ 

„Wieviel brauchen Sie denn, gnädiges Fräulein?“ 
kam der Juſtizrat Elli zu Hilfe. 

„Wir haben im letzten Vierteljahr tauſendſiebenhun⸗ 
dertvierundzwanzig Mark dreiundſechzig Pfennig Fehl⸗ 
betrag gehabt,“ verſetzte Elli errötend. 

„Das iſt allerdings ſehr viel Geld.“ 

„Wenn ich nur die tauſendſiebenhundert haben könnte. 
Die vierundzwanzig Mark dreiundſechzig Pfennig ſind 
noch von meinem Taſchengeld übrig. Ich ſpare dann 
und gebe dieſen Monat nichts aus.“ 

„Hm!“ 

„Meinen Sie, daß es möglich fein wird, Herr Juſtiz⸗ 
rat?“ 

„Ich glaube nicht, gnädiges Fräulein. So geht das 
überhaupt nicht. Am Schluß des nächſten Vierteljahrs 
ſind Sie dann gerade wieder ſo weit.“ 

Elli fühlte wieder ihre ganze Ratloſigkeit. Sie ſah ſich 
hilfeſuchend nach ihrem Vater um, aber der Kommerzienrat 
ſchien völlig in das Leſen der Zeitung verſunken zu ſein 
und bemerkte nichts. 

„Ja, was ſoll ich denn machen, Herr e, Was 
meinen Sie?“ 

„Hm!“ machte Jeſſen zum zweitenmal. „Das ganze 
Syſtem auf Brunckhorſt müßten Sie ändern. Ihr Ver⸗ 
walter iſt gewiß ein braver Mann, indeſſen er iſt zu alt für 
die heutige Zeit, er verſteht zu wenig von der jetzigen Be: 
triebsart. Da müßte eine jüngere Kraft hinein, die Brunck— 
horſt nach modernen Grundſätzen in Verwaltung nimmt.“ 

„Ja, aber Klaſen ſagte doch —“ 

„Natürlich, der Händler lobt ſeine Ware, und Ihr 
Inſpektor ſeine Kenntniſſe. Ertrag ſoll Brunckhorſt bringen. 
Redensarten ſind keine Apfelbäume.“ 
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„Aber Herr v. Schierbaum meinte doch auch —“ 

„Herrn v. Schierbaum kenne ich nicht,“ verſetzte der 
Juſtizrat. 

„Das iſt ein ſehr angenehmer Herr zwiſchen dreißig 
und ſechzig,“ rief der Kommerzienrat aus ſeiner Ecke her⸗ 
über. „Er hat mir ſeinen nachbarlichen Beſuch gemacht. 
Wiedergekommen iſt er nicht. Ich habe leider auch noch 
keine Zeit gehabt, zu ihm zu gehen. Vielleicht hat Herr 
v. Schierbaum die tauſendſiebenhundert Mark gerade flüſſig. 
Was meinſt du, Elli?“ 

„Aber Papa!“ 

Der Juſtizrat brachte das Geſpräch wieder in das 
richtige Geleiſe. „Haben Sie ſchon einmal Gewinn aus 
Brunckhorſt gezogen, gnädiges Fräulein?“ 

„Nein,“ ſagte Elli und ſchlug die Augen nieder. 

„Zuſchüſſe! Immer nur Zuſchüſſe! Dafür liefert 
Klaſen Eier und junge Hühner,“ rief der Kommerzienrat. 
„Jedes Kücken koſtet bis jetzt —“ 

„Aber Papa!“ 

„Na, gut! Ich fage ſchon nichts mehr,“ brummte 
Helmers in ſeiner Ecke. 

Jeſſen richtete ſich auf. „Ich will's kurz machen, 
gnädiges Fräulein. Ich könnte Ihnen helfen, und ich 
würde es thun, vorausgeſetzt, daß Sie fih zu einer durch- 
greifenden Aenderung entſchließen.“ 

„Welche Aenderung ſollte das ſein?“ 

„Die Verwaltung von Brunckhorſt muß in die Hände 
einer jüngeren Kraft.“ 

„Ich glaube nicht, daß Klaſen darauf eingeht.“ 

„Klaſen? Ja, wie iſt denn das, gnädiges Fräulein? 
Ich denke, Sie ſind Herrin von Brunckhorſt.“ 

„Das ſchon — ganz recht — aber der Mann iſt doch 
nun einmal da. Er hat ſeinen Kontrakt. Was kann ich 
dagegen machen?“ 
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„Einrichten läßt fih alles, gnädiges Fräulein. Sie 
müßten mir vor allen Dingen unbeſchränkte Vollmacht er⸗ 
teilen, daß ich mich mit Klaſen auseinanderſetzen kann. 
Oder auch, wir überlaſſen dieſe Abrechnung dem neuen 
Verwalter. Darüber könnten wir immer noch reden. Aber 
wie das jetzt geht, Zuſchüſſe und immer nur Zuſchüſſe, 
darauf kann ich mich nicht einlaſſen.“ 

„Das ſoll ja auch anders werden. Nur Geduld 
muß —“ 

„Wenn Sie mir Vollmacht erteilen, ja. Von Klaſen 
iſt nichts zu hoffen.“ 

„Und dann?“ 

„Dann würde ich Ihnen das Geld verſchaffen. Gleich 
morgen, wenn Sie es wünſchen.“ 

„Und fernere Zuſchüſſe fallen dann fort, Herr Juſtiz— 
rat?“ 

„Gewiß. Wir können es uns ja kontraktlich aus⸗ 
bedingen.“ 

„Wo aber ſoll ich den Mann finden, der das alles 
thut und alles kann?“ fragte Elli kleinlaut. 

„Hm!“ machte der Juſtizrat. „Vielleicht weiß der 
Herr Kommerzienrat eine paſſende Perſönlichkeit.“ | 

Der Mann in der Ede wehrte lebhaft ab. „Mich 
laſſen Sie aus! Ich habe genug mit meinen eigenen An— 
gelegenheiten zu thun. Das muß meine Tochter allein 
machen.“ 

Fräulein Elli wurde wieder ganz mutlos. „Wenn 
Sie niemand wiſſen, Herr Juſtizrat, wird wohl alles beim 
alten bleiben.“ 

Der Kommerzienrat ſah auf. Jetzt kam der intereſſante 
Moment. „Vielleicht Herr v. Schierbaum!“ warf er hin. 

„Aber Papa!“ 

„Was denn, Elli? Er iſt ein angenehmer Herr und 
intereſſiert ſich für deine Verhältniſſe.“ 
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„Alſo beſondere Wünſche haben Sie überhaupt nicht, 
gnädiges Fräulein?“ fragte Jeſſen. 

„Nein. Ich kenne niemand.“ 

„Dann muß man eben ſuchen.“ 

„Wo? Das Suchen führt zu nichts. Damals mel⸗ 
deten ſich viele. Den richtigen Mann habe ich doch nicht 
getroffen, wie Sie ſagen. Wenn Sie eine Aenderung ver⸗ 
langen, dann ändern Sie. Aber die Arbeit müſſen Sie 
ſelbſt übernehmen.“ 

„Ohne Ihre Vollmacht kann ich nichts thun, gnädiges 
Fräulein.“ | 

„Gut! Ich lege alles in Ihre Hände.“ 

„Was heißt alles, gnädiges Fräulein?“ 

„Eben alles. Nur die tauſendſiebenhundert Mark 
müſſen Sie mir ſchaffen. Ich will Herrin bleiben auf 
Brunckhorſt. Und wenn ich komme, muß das Frühſtück 
bereit ſtehen, weiter verlange ich nichts. Mit den Geld: 
geſchäften will ich nichts mehr zu thun haben, die Sorge 
will ich los ſein. Wenn Sie das machen können, mögen 
Sie alles andere einrichten, wie Sie wollen.“ 

„Würden Sie mir in dieſem Sinn Vollmacht geben?“ 

„Was meinſt du, Papa?“ 

„Sei vorſichtig mit den Juriſten, Elli! Die haben 
überall Hinterthüren.“ 

„Gut, Herr Juſtizrat,“ antwortete Elli zuverſichtlich, 
„Sie haben Vollmacht, und morgen bekomme ich die tauſend⸗ 
ſiebenhundert Mark für Klaſen.“ 

Der Anwalt verneigte ſich vollkommen ernſthaft. 
„Tauſendſiebenhundertvierundwanzig Mark dreiundſechzig 
Pfennig! Ihr Taſchengeld ſoll diesmal noch geſchont 
werden, gnädiges Fräulein.“ 

Elli war ſeelenfroh. „Wann darf ich unterſchreiben?“ 

„Es trifft ſich gut,“ ſagte der Anwalt. „Ich habe zu— 
fällig einen Kontrakt in der Taſche. Nur die Namen 
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und die Unterſchrift fehlen darin.“ Er zog einige geheftete 
Bogen aus feiner Brieftaſche. „Möchten Sie das durch— 
ſehen, gnädiges Fräulein?“ 

In ihrer harmloſen Unerfahrenheit fand Elli Helmers 
gar nichts Auffallendes in der Thatſache, daß der Juſtiz⸗ 
rat Kontrakte bis auf Namen und Unterſchrift fertig in 
der Taſche herumtrug. Nach ihrer Meinung war die 
Sache bereits beſtens erledigt. „Das ſoll ich leſen?“ fragte 
ſie darum ganz verwundert. 

Der Kommerzienrat kam neugierig aus ſeiner Ecke 
hervor. 

Jeſſen ſchob Elli die Papiere zu. „Wenn Sie ſo 
freundlich ſein möchten, gnädiges Fräulein.“ 

„Aber es ſteht doch nichts weiter darin, als was Sie 
geſagt haben. Wozu ſoll ich das erſt leſen?“ 

„Wie Sie meinen. Etwas anderes ſteht jedenfalls 
nicht geſchrieben.“ 

„Und was für eine Perſönlichkeit werden Sie wählen?“ 

Der Juſtizrat zuckte die Achſeln. „Das hängt von 
Umſtänden ab. Lieb wäre es mir jedenfalls, wenn Sie 
mich nicht ganz ohne Richtſchnur ließen. Vielleicht legen 
Sie Gewicht auf beſtimmte Eigenſchaften?“ 

„Nur ein guter Landwirt muß es ſein.“ 

„Das wäre die poſitive Seite. Giebt es auch etwas, 
das Sie nicht möchten?“ 

„Einen Unhold werden Sie ja nicht gerade ausſuchen. 
Wer mir die Sorge um die Zuſchüſſe abnimmt, ſoll mir 
angenehm ſein.“ 

„Ich habe alſo völlig freie Hand bei der Wahl?“ 

„Vollkommen. In jeder Hinſicht.“ 

Elli unterſchrieb den Kontrakt. Dann ließ der Kom— 
merzienrat Sekt bringen, der in Erwartung dieſes Mo— 
mentes auf Eis ſtand. Mit dem Glaſe in der Hand 


gratulierte der Vater ſeiner Tochter. „Du haſt dir ja 
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eine fabelhafte Fixigkeit in Geſchäften angeeignet, Elli. 
Ich bin . erſtaunt, wie glatt dir das alles von der 
Hand ging,“ ſagte er ein wenig malitiös. 

Elli merkte nichts davon, ſie war in heiterſter Stim— 
mung. Die Angelegenheit war wirklich viel beſſer ver— 
laufen, wie fie zu hoffen gewagt hatte. Der Verdrießlich— 
keiten war ſie für alle Zeiten enthoben. 

„Nun laßt uns anſtoßen auf das Wohl des neuen 
Verwalters von Brunckhorſt!“ ſagte der Kommerzienrat. 

Die Kryſtallſchalen ſtießen zuſammen. 

„Und, lieber Jeſſen, wann trifft der kommende Mann 
ein?“ wandte ſich Ellis Vater an den Anwalt. 

„Sobald ich ihn habe.“ 

„Ich verſtehe nicht, was Sie dabei noch für ſich zu 
lachen haben, Jeſſen.“ 

„Ich verziehe keine Miene, Helmers.“ 


* * 
* 


Herbert v. Brunckhorſt hatte das Schreiben in der 
Hand, in dem ihm Juſtizrat Jeſſen die Verwaltung von 
Brunckhorſt antrug. Wenn er auf die Stellung rechnete, 
ſollte er den Tag ſeiner Ankunft telegraphiſch melden. 

Sollte er annehmen? Warum eigentlich nicht? That— 
ſachen entſcheiden, nicht ſentimentale Erinnerungen. Ein 
Mann bleibt überall ein Mann. Herbert v. Brunckhorſt 
telegraphierte dem Juſtizrat, wann er eintreffen würde. 

Der Anwalt empfing ihn geſchäftsmäßig, wie früher. 

„Die Stellung iſt ſofort anzutreten, Herr Baron. Ich 
denke, das entſpricht Ihren Wünſchen.“ 

„Vollkommen, Herr Juſtizrat.“ 

„Ich weiß nicht, ob Sie über die Beſitzverhältniſſe 
orientiert ſind? Das Gut gehört Fräulein Helmers.“ 

„Ich bin als Verwalter nach Brunckhorſt berufen, 
Herr Juſtizrat, nicht als Neffe oder Vetter. Ich ſetze das 
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wenigſtens voraus. Und nun möchte ich mit Ihrer Er: 
laubnis den Kontrakt durchleſen.“ 

„Bitte, Herr Baron.“ 

Herbert begann ſeine Lektüre. Pekuniär wurde er 
günſtig, in ſeiner Thätigkeit ganz ſelbſtändig geſtellt. Der 
Kontrakt war unkündbar auf beiden Seiten für zehn 
Jahre. Wer vor Ablauf desſelben zurücktreten wollte, 
hatte eine hohe Konventionalſtrafe zu zahlen. 

„Iſt dieſe feſte Bindung auf ſo lange nicht ſehr ſcharf, 
Herr Juſtizrat?“ 

„Nein, Herr Baron. Nur in dieſer Weiſe gewinnen 
Sie die Möglichkeit, weitreichende Pläne vorzubereiten 
und durchzuführen. Außerdem ſichert Ihnen dieſe Be⸗ 
ſtimmung Selbſtändigkeit der Stellung und des Handelns 
auch für den ſehr wahrſcheinlichen Fall, daß Fräulein 
Helmers inzwiſchen heiratet. Auf der anderen Seite 
mußte ich das Intereſſe meiner Klientin in Betracht ziehen. 
Der Kontrakt giebt Ihnen weitreichende Bewegungsfreiheit. 
Ich mußte verhindern, daß Sie uns auf Brunckhorſt aus 
irgend einem Grunde im Stich und vor angefangenen 
Arbeiten ſitzen laffen, die nach Ihnen kein anderer durch— 
führen möchte.“ 

„Geſchieht das auf Wunſch von Fräulein Helmers?“ 

„Nein. Die Dame hat die Angelegenheit in meine 
Hände gelegt. Sie weiß nicht einmal, daß ich mit Ihnen 
unterhandle.“ | 

„Ich habe das Fräulein als Kind gekannt. Sie er: 
innern ſich vielleicht, Herr Juſtizrat, ich ſprach einmal 
davon. In unklare Verhältniſſe möchte ich nicht kommen.“ 

„Rechte und Pflichten, Leiſtung und Gegenleiſtung ſind 
kontraktlich genau feſtgelegt, andere Beziehungen ſind nicht 
vorhanden.“ | 

„Gut denn, hier ift meine Unterſchrift!“ 

Ueber das Geſicht des Anwalts glitt ein befriedigtes 
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Lächeln. Auf zehn Jahre waren die Leutchen zufammen: 
geſchmiedet. Jetzt mochten ſie ſehen, wie ſie miteinander 
fertig wurden. 

„Und nun, Herr Juſtizrat, meinen verbindlichſten 
Dank. Ich ſelbſt hätte in dieſen Jahren meine Intereſſen 
nicht beſſer wahrnehmen können, als es durch Sie ge— 
ſchehen iſt.“ 

„Ich thue meine Pflicht, Herr Baron. Wann gedenken 
Sie nach Brunckhorſt zu gehen?“ 

„Sobald es genehm iſt.“ 

„Als Bevollmächtigter möchte ich der Abrechnung mit 
dem Inſpektor beiwohnen. Er hat in zwei Jahren rund 
zehntauſend Mark Zuſchuß erhalten. Ich denke, es wird 
da einige Ueberraſchungen geben. Auch Fräulein Helmers' 
Anweſenheit wird notwendig fein. Die Dame iſt augen: 
blicklich verreiſt. Ein paar Tage können darüber Hine 
gehen“ 

„So möchte ich die Zeit zu einer Beſichtigung des 
Gutes benutzen. Inkognito natürlich.“ 

„Thun Sie das, Herr Baron.“ — 

Herberts nächſter Weg führte ihn in das Helmersſche 
Haus. 

„Ich bin gekommen, mich Ihnen als Verwalter von 
Brunckhorſt vorzuſtellen, Herr Kommerzienrat.“ 

Helmers betrachtete ſeinen jüngeren Verwandten mit 
unverkennbarer Befriedigung. 

„Herzlich willkommen! Setzen Sie ſich doch, bitte! 
Selbſtredend rechnete ich darauf, Sie von jetzt ab öfter 
in meinem Hauſe zu ſehen.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft, Herr Kommerzienrat. Ich halte 
mich zur Verfügung der Gutsherrin.“ 

Faſt unmerklich hatte Herbert v. Brunckhorſt den Ton 
auf das letzte Wort gelegt. Der Kommerzienrat verſtand 
ihn ſofort. Er lächelte flüchtig. 
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„Nicht den Verwalter von Brunckhorſt, meinen Neffen 
Herbert möchte ich in meinen Räumen begrüßen.“ 

„Ich glaube, die Pflichten meiner Stellung werden 
mir nicht viel Zeit zur Pflege geſelliger Beziehungen übrig 
laſſen. Ich bitte alſo im voraus um Verzeihung für 
etwaige Unterlaſſungen in dieſer Hinſicht.“ 

Der Kommerzienrat lächelte wieder. „Nun, wir wollen 
kein Programm machen für die Zukunft. Man muß die 
Feſte feiern, wie ſie fallen.“ — | 

Als Ellis Vater allein war, ſtrahlte fein ganzes Ge: 
ſicht vor innerer Befriedigung. Obenein rieb er ſich vor 
Vergnügen die Hände. Was ihn ſo freudig ſtimmte, läßt 
ſich nicht mit Sicherheit ſagen. Nur eines ſteht feſt. 
Nachdem er vom Fenſter aus feinem Neffen fo lange nad: 
geblickt hatte, als er ihm mit den Augen folgen konnte, 
machte der Kommerzienrat ein überaus ſchlaues Geſicht 
und begab ſich ans Telephon. Er ließ ſich mit dem Juſtiz⸗ 
rat verbinden. 

„Sind Sie ſelbſt da, lieber Jeſſen?“ 

„Jawohl.“ 

„Soeben war er bei mir. Wenn ſein Inneres hält, 
was ſein Aeußeres verſpricht, dürfen wir uns gratu: 
lieren.“ 

„Ich hoffe demnächſt in der Lage zu ſein.“ 

„Und was ich fagen wollte ... Sie ſind eigentlich 
ein großer Leiſetreter, lieber Jeſſen.“ 

„Ein gutes Vorbild reizt zur Nachfolge, lieber Helmers. 
Ich bemühe mich, von Ihnen zu lernen.“ 

Lachend rief der Kommerzienrat: „Schluß!“ 


5 


„Wann fährſt du wieder hinaus auf dein Gut, Elli?“ 
„Ich will Klaſen ſchreiben, daß ich übermorgen draußen 
bin. Morgen mittag hat er die Nachricht.“ 
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„Nett von dir, daß du deine Leute nicht überrumpelſt, 
Elli. Der Schreck ſoll manchmal ſchädlich ſein. Wirklich 
nett von dir, Elli!“ 

„Ich weiß nicht, worüber du ſpotteſt, Papa. Wenn 
ich hinauskomme, iſt alles hübſch in Ordnung. Ich will 
doch meine Freude haben, wenn ich draußen bin.“ 

„Verſteht ſich, Elli. Was nutzt einem ein Rittergut, 
wenn man fih darüber ärgern muß! — Aber was ich 
ſagen wollte! Jeſſen meinte neulich, wenn du hinaus⸗ 
fährſt, ſollteſt du ihn mitnehmen.“ 

„Den Juſtizrat? Was will denn der auf Brunckhorſt?“ 

„Ich weiß nicht, Elli. Wird wohl mit dem neuen 
Verwalter zuſammenhängen. Ich glaube, der kommt auch 
hinaus.“ 

„Hat er ſchon einen Inſpektor? Davon weiß ich ja 
gar nichts, Papa.“ 

„Er hat es mir geſagt. Du kommſt ja eben von der 
Reife.” 

„Was ift es für ein Mann?“ 

„Weiß ich nicht, Elli. Wirſt ihn ja ſehen, wenn du 
hinauskommſt.“ | 

„Geht es nicht ohne mid, Papa? Was ſoll ich dabei?“ 

„Aber du biſt ja die Hauptperſon, Kind. Ohne dich 
geht die ganze Geſchichte nicht. Du haſt offenbar keine 
Ahnung, wie wichtig du biſt in der Welt, liebe Elli. — 
Alſo was ſoll ich dem Juſtizrat ſagen?“ 

„Gewöhnlich ſind wir um Neun fortgefahren. Fräu— 
lein Lampe darf doch auch mit?“ 

„Natürlich. Dieſe Leuchte ſoll dir nicht fehlen. — 
Alſo um Neun? Ich werde Jeſſen benachrichtigen.“ — 

Zur feſtgeſetzten Stunde fuhr Elli bei dem Juſtizrat 
vor. Sie überließ dem Kutſcher die Zügel und ſtieg ſelbſt 
hinauf zu dem alten Herrn. Fräulein Lampe blieb in— 
deſſen im Wagen. 
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„Was iſt denn der neue Inſpektor für ein Mann, 
Herr Juſtizrat? Ich muß doch orientiert ſein, wenn ich 
hinauskomme. Es ſieht ja geradezu dumm aus, wenn ich 
von allem nichts weiß. Iſt er verheiratet? Ohne Frau 
geht es ja gar nicht da draußen. Wie heißt er über: 
haupt?“ . 

„Sie kennen Herrn v. Brunckhorſt bereits. Das heißt, 
als Kind haben Sie ihn gekannt.“ 

„Brunckhorſt? Herbert v. Brunckhorſt?“ 

„Der ſein väterliches Erbe nicht antreten wollte, weil 
er es nicht antreten konnte. Derſelbe, gnädiges Fräulein.“ 

Elli fühlte, daß alles Blut nach ihrem Herzen drängte. 
Sie trat zurück. Das Geſicht war bleich. Ihre Lippen 
zitterten. „Nein! Und tauſendmal nein! Ich erkenne 
den Kontrakt nicht an. Ich zerreiße ihn. Er iſt erſchlichen.“ 

Der Anwalt trat dicht an ſie heran und legte die 
Hand auf ihre Schulter. „Fräulein Elli, erinnern Sie ſich 
an jenen Abend? Der Sorge wollten Sie ledig ſein, 
nichts weiter. Ich fragte, ob Sie Wünſche hätten. Sie 
hatten keine. Nur ein guter Landwirt ſollte der Inſpektor 
ſein. Ob es etwas gäbe, was Sie nicht möchten, habe 
ich gefragt. Einen Unhold ſollte ich Ihnen nicht bringen, 
ſonſt gaben Sie mir völlig freie Hand. Nun wohl, Herr 
v. Brunckhorſt iſt ein Landwirt, Sie ſind der Sorge 
ledig nach meinem beſten Wiſſen.“ 

Elli ſah den alten Herrn an. In ihren Wimpern 
hingen Thränen. „Und dennoch haben Sie Ihr Spiel 
mit mir getrieben. Ich fühle es.“ 

Der Juſtizrat bewegte verneinend das Haupt. Er 
ſprach wie ein Vater. „Nein, liebes Kind, kein Spiel. 
Ihn habe ich geführt, ohne daß er es merkte. Sie 
wurden dadurch gar nicht berührt. Setzen Sie ſich einmal 
zu mir! — So, nun ſollen Sie hören, was ein alter 
Mann ſich gedacht hat. Er, von dem wir reden, weiß 
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nichts davon, Ihr Vater auch nicht, Fräulein Elli. Ihnen 
will ich's verraten — Ihnen allein. Damit Sie nicht 
wieder ſagen, ich treibe ein Spiel. Herberts Lehrzeit iſt 
beendet. Da die Gelegenheit ſich bot, rief ich ihn nach 
Brunckhorſt. Er gehört mit dem Gut zuſammen, wie 
fein Name zu ihm gehört. Ihnen iſt es ein Schmuck⸗ 
ſtück. Ihnen befriedigt Brunckhorſt eine Laune, in 
ſeiner Hand, denke ich, ſoll es ein Muſterbetrieb wer⸗ 
den. Jetzt iſt er Verwalter, aber ich hoffe, wenn ſich 
erſt zeigt, was er kann, will ich die Mittel finden, mit 
denen er das Gut zurückkaufen wird. Und iſt es erſt ſo 
weit, dann hoffe ich auch, Fräulein Elli, Sie kommen 
mir entgegen, wenn ich Sie bitte: Geben Sie mir das 
Gut wieder! Sehen Sie, ſo plane ich's ſeit zwei Jahren. 
Damals kam er zu mir, ſeine junge, geſunde Kraft ſträubte 
ſich, Sklavenketten durchs Leben zu ſchleppen. Ich ſchlug 
ihm vor, ſich durch eine reiche Heirat zu rangieren. Er 
wollte Wohlleben nicht mit dem Glück ſeines Herzens be⸗ 
zahlen. Eine Hütte, wenn Liebe drin wohnt — ohne 
Liebe kein Schloß! Ich erinnerte ihn an die Verwandt⸗ 
ſchaft mit Ihrem Vater, der helfen konnte, da erfuhr ich, 
wie einſt zwei kleine Kinder ſich lieb hatten und zwei 
große Kinder fih zankten. Ich bin ein alter Mann, 
Fräulein Elli. Mich blendet nicht äußerer Schein. Ich 
legte die Sonde tief in ſeine Seele und fand einen klaren 
Quell, der nur Raum brauchte und Freiheit. Da fiel 
mir ein, daß ich keinen Menſchen habe in der Welt, der 
an mich denkt und an mir hängt, und da beſchloß ich, 
dieſe gebundene Kraft zu löſen. Das Gut hätte Ihr 
Vater auch ohne mich gekauft; daß an dem Namen 
Brunckhorſt nichts hängen blieb, war mein Werk. Jetzt 
habe ich den zweiten Schritt gethan, Fräulein Elli, und 
mit Ihrer Zuſtimmung werde ich ſpäter auch den letzten 
thun. — Soll der Kontrakt zerriſſen werden, liebes Kind?“ 
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Elli ſenkte die Augen. „Nein,“ ſagte ſie beklommen. 

Im Frühſtückszimmer auf Brunckhorſt pflegten ſich 
ehedem die Jagdgeſellſchaften der Gutsherren zuſammen⸗ 
zufinden. Die Waffen, die früher dort hingen, waren 
ſeitdem verſchwunden. Nur Inſpektor Klaſens Doppel⸗ 
flinte ſchaute einſam auf den Frühſtückstiſch herab, an dem 
außer den Damen auch Juſtizrat Jeſſen Platz nahm. Die 
Frau des Inſpektors ging aufwartend ab und zu. Klaſen 
ſelbſt ſaß wie gewöhnlich mit am Tiſche. Elli pflegte bei 
dieſer Gelegenheit ſeine wirtſchaftlichen Berichte entgegen⸗ 
zunehmen. Herbert v. Brunckhorſt war noch nicht einge: 
troffen. 

Da klopfte es an die Thür, und auf Ellis Herein trat 
Herberts ſtattliche Geſtalt ins Zimmer. Er verneigte ſich 
vor der Gutsherrin. „Ich bitte um Entſchuldigung, gnä⸗ 
diges Fräulein. Ich fand draußen niemand, der mich 
anmelden konnte.“ 

Kühl und geſchäftsmäßig begann der Juſtizrat ſogleich: 
„Wenn es den Herrſchaften recht iſt, können wir die An⸗ 
gelegenheit jetzt erledigen.“ Dann wendete er ſich an 
Klaſen. „Holen Sie Ihre Bücher, Herr Inſpektor! Sie 
ſollen abrechnen. Das gnädige Fräulein hat die Ver— 
waltung des Gutes in andere Hände gelegt.“ 

Ein Fauſtſchlag hätte den Mann nicht ſchlimmer treffen 
können. „Wa... wa... was fagen Sie?“ ſtammelte 
er, kreidebleich werdend. 

„Ihre Bücher möchten wir ſehen zum Zweck der Ab— 
rechnung.“ 

Einen Augenblick war Klaſen wie erſtarrt. Dann 
überkam ihn eine unbändige Wut. Sein Geſicht färbte 
ſich dunkel. Alles verloren! Er kannte ſich nicht mehr. 
Ohne Beſinnen ſprang er zur Wand, wo die Doppelflinte 
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Ellis Geſicht wurde leichenblaß, Fräulein Lampe ſtieß 
einen Schreckensruf aus, aber Herbert hatte den Mann 
nicht einen Augenblick aus den Augen gelaſſen. Bevor 
Klaſen das Gewehr faſſen konnte, hielt er ſelbſt es in 
der Hand. , 

„Sie irren fidh, Klaſen. Nicht Ihre Büchſe, Ihre 
Bücher wünſcht das gnädige Fräulein zu ſehen,“ ſagte er 
ganz gelaſſen. 

Faſſungslos ſtand der alte Sünder einen Augenblick 
da. Der Schlag traf ihn völlig unvorbereitet. Aber 
ſchon kehrte die Ueberlegung zurück, die ſchlaue Berechnung. 
An Ellis Mitleid mußte er ſich wenden, an ihr weiches 
Mädchenherz. Er ſtreckte pathetiſch die Hände empor und 
ſchien aufs Knie ſinken zu wollen. 

„O mein teuerſtes, gnädigſtes Fräulein, ich bin ein 
ehrlicher Mann! Ich will ja gehen, wenn Sie mich nicht 
mehr gebrauchen können — noch heute will ich gehen. 
Nur an meiner Ehrlichkeit dürfen Sie nicht zweifeln. 
Ich habe ja nichts als meinen guten Namen. Nachher 
werden dieſe Leute auch noch ſagen, ich hätte Sie um— 
bringen wollen. Ach, nur mich ſelbſt wollte ich töten, 
denn ich kann nicht leben ohne meinen ehrlichen Namen! 
Hier vor Ihren Augen wollte ich mich töten. Mich Un: 
glücklichen.“ 

Herbert v. Brunckhorſt hielt ihm lächelnd die Doppel: 
flinte hin. „Hier, lieber Klaſen! Nehmen Sie nur! 
Genieren Sie ſich nicht! Nur machen Sie's in Rückſicht 
auf die Damen vielleicht lieber draußen ab.“ 

Inſpektor Klaſen begnügte ſich mit einem Blick ohn— 
mächtigen Haſſes. Die Hand ſtreckte er nicht aus. 

„Sehen Sie wohl, Klaſen! Ich dachte es mir. Sie 
ſind ein viel zu verſtändiger Mann. Aber um Sie vor 
Thorheiten zu bewahren —“ er öffnete das Fenſter und 
ſchoß beide Läufe in die Luft. Dann ſtellte er die 
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Flinte in die Ecke. „So, Klaſen! Nun holen Sie die 
Bücher!“ 

„Ich laſſe mich nicht fo behandeln. Ich bin ein ehr: 
licher Mann.“ | 

„Das wird vorausgeſetzt. Holen Sie nur die Bücher, 
da werden wir ja alles ſelbſt ſehen.“ 

„Nein. Man muß mir kündigen, das kann ich ver⸗ 
langen.“ | 

Herbert wendete fih an den Juſtizrat. „Wieviel be: 
trugen doch die Zuſchüſſe in den zwei Jahren?“ 

„Elftauſendſiebenhundertvierundachtzig Mark.“ 

„Schön. Nun paſſen Sie 'mal auf, Klaſen! Noch 
hat Sie niemand Betrüger geſcholten. Entweder holen 
Sie ohne ein weiteres Wort die Wirtſchaftsbücher, oder 
Sie behalten Ihre Schriften und zahlen die erhaltenen 
Zuſchüſſe ſofort hier auf den Tiſch. Gold und Scheine 
werden Sie nicht ſo viel im Hauſe haben. Wir nehmen 
auch Staatspapiere zum Tageskurs. Das richten Sie ein, 
wie es Ihnen am bequemſten iſt. Sollten Sie aber heute 
überhaupt nicht bei Kaſſe ſein, dann fahre ich zur Stadt 
und mache dem Staatsanwalt einen kleinen Beſuch. Sie 
verſtehen mich doch, Klaſen?“ Herbert zog die Uhr. „In 
fünf Minuten das Geld oder die Bücher!“ 

Klaſen ging. Elli ſaß regungslos auf ihrem Stuhl. 
Herbert wendete ſich zu ihr. 

„Ich denke, man läßt ihn laufen, wenn er das Geld 
herausgiebt, gnädiges Fräulein.“ 

Elli konnte bloß nicken. 

„Glauben Sie überhaupt, daß er zahlt?“ fragte der 
Anwalt. 

„Ich bin davon überzeugt, Herr Juſtizrat. Ich bin 
dieſer Tage durch die Felder gegangen. Vernachläſſigt iſt 
nichts. Zuſchüſſe hat Brunckhorſt auf keinen Fall erfor— 
dert. Da er ſich welche zahlen ließ, müſſen die Bücher 
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gefälfcht fein. Ich denke indeſſen, er läßt es auf eine 
Prüfung überhaupt nicht ankommen. Er hat mehr zu— 
ſammengegaunert. Mit leeren Händen geht er nicht fort, 
aber wenn man ihn laufen läßt, bleiben dem gnädigen 
Fräulein die gerichtlichen Weiterungen erſpart. Und zahlen 
wird er.“ | 

Herbert behielt recht. Ohne ein Wort zu fagen fam 
Klaſen zurück, ohne ein Wort zu ſagen zählte er die 
Summe auf den Tiſch. 

„Bin ich jetzt entlaſſen?“ 

„Das iſt Sache des gnädigen Fräuleins.“ 

Elli winkte ſtumm mit der Hand, und Klaſen ging. 

Während der Heimfahrt blieb Elli ſtumm und in ſich 
gekehrt. Fräulein Lampe aber konnte dem Drange ihres 
‚übervollen Herzens nicht gebieten. „Das ift ein Mann, 
Herr Juſtizrat!“ Das ift ein Mann!“ 

„Männer giebt es viele, Fräulein Lampe.“ 

„Ach, gehen Sie doch! Sie wiſſen ganz gut, wen 
ich meine. Aber Sie ſind ein Spötter, Sie haben keine 
Begeiſterung. Ihnen fehlen die Ideale.“ 


6 


Auf Brunckhorſt füllten die Erntearbeiten den Reſt 
des Sommers. Der Verkehr zwiſchen Elli und Herbert 
geftaltete fih freundlich⸗geſchäftlich. Die beſtehende Ber- 
wandtſchaft wurde ebenſowenig erwähnt wie die früheren 
perſönlichen Beziehungen. 

Im allgemeinen fuhr Elli viel ſeltener hinaus, als 
Fräulein Lampe es wünſchte. Für das Frühſtück ſorgte 
auch die neuangeſtellte Wirtſchafterin in zufriedenſtellender 
Weiſe, aber einnehmen mußten es die beiden Damen allein. 
Die Fahrten durch die Felder wurden ganz eingeſtellt. 
Ein Spaziergang im Park war alles. 
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Je länger, deſto mehr entwickelte ſich in Elli ein Hang 
zur Einſamkeit. Ihr Weſen wurde ſinniger, der Blick 
ſeelenvoller. Unter den Bäumen des Parkes machte ſie 
ſich auch gern von Fräulein Lampe los. Erinnerungen 
aus der Kindheit wachten auf, verſchmolzen mit der 
Gegenwart, umſpannen Denken und Fühlen mit ſüßem 
Zauber. Auch die Worte des Juſtizrats, in ſchickſals⸗ 
ſchwerer Stunde in ihre Seele gepflanzt, wuchſen darin 
fort; ſie mahnten und drängten zur That. Dann kam 
die Wehmut. Wo würde ſie ſelber ſein, wenn die großen 
Pläne hier reiften? Dann konnte Elli ſtundenlang einſam 
im Schatten des Parkes ſitzen. Sie hielt die Augen offen 
und träumte doch. 

Nicht jedesmal, wenn die Herrin nach Brunckhorſt 
kam, traf Herbert mit ihr zuſammen, aber auch in ſeine 
Seele zog ein neues Fühlen. So leiſe kam die Wandlung, 
daß er den Anfang gar nicht merkte. Dann war es ge— 
ſchehen. Elli, der er einſt ſo wehe gethan, die er in 
voller Mädchenſchöne nun wiedergefunden, war der Mittel: 
punkt ſeiner Gedanken. 

Als Herbert das inne wurde, wußte er auch, was die 
Vernunft ihm gebot. Die Vergangenheit war nicht aus: 
gelöſcht, er hatte ſie nur vergeſſen. Konnte ihm Elli nicht 
angehören, ſo mußte er ſie meiden, dann war ſeines 
Bleibens nicht mehr auf Brunckhorſt. Je eher er ging, 
deſto beſſer würde es für ſeine Ruhe ſein. Irgend eine 
Form, den Kontrakt befriedigend zu löſen, mußte ſich 
finden. 

Das Ergebnis des Wirtſchaftsjahres ließ ſich bald über: 
ſehen. Herbert machte eine Aufſtellung über den Ertrag 
und verband damit eine Darlegung, wie er im Intereſſe 
des Gutes am beſten verwendet werden konnte. Dieſe 
Papiere ſchickte er Elli, indem er zugleich um eine Unter— 
redung zwecks näherer mündlicher Erläuterung nachſuchte. 
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Dabei würde fih dann, er hoffte es, eine friedliche Löſung 
des Kontraktes ermöglichen laſſen. 

Elli hielt den Bericht ſtill in ihrer Hand. Ueber den⸗ 
ſelben hinweg gingen ihre Augen in unbeſtimmte Fernen. 
Wie hatte fic) alles geändert, feit fie das letzte Mal red): 
nend vor Klaſens Zahlen ſaß! Wieder rüttelten die Worte 
des Juſtizrats an ihrer Seele. Sollte ſie warten, bis das 
Gut von ihr gefordert wurde? War es nicht edler und 
größer, es freiwillig abzutreten? 

Was lange gekeimt, reifte zum Entſchluß. Elli ging 
zu ihrem Vater. 

„Hier ift wieder eine Abrechnung von Brundhorft, 
Papa.“ 

„Ah, das iſt ja intereſſant! Laß doch 'mal ſehen, 
Elli!“ | 

Der Kommerzienrat vertiefte fih in das Schriftſtück. 
„Siehſt du, Kind! Da ſind die Ueberſchüſſe! Der Klaſen 
muß doch ein ganz gemeiner Gauner geweſen ſein. Paß 
auf! Wie die Sache jetzt geht, kannſt du reich dabei 
werden.“ 

„Ich möchte Brunckhorſt gar nicht behalten, Papa.“ 

Ein grenzenloſes Staunen befiel den Kommerzienrat. 
„Elli — Mädchen! Das iſt nicht dein Ernſt!“ 

„Doch, Papa. Ich will es Herbert verkaufen.“ 

Der Kommerzienrat ſah ſeine Tochter groß an. Er 
begann zu ahnen. „Verkaufen? ... Herbert? ... Hat 
er denn eine Erbſchaft gemacht?“ 

„Juſtizrat Jeſſen beſorgt das Geld, Papa. Er hat's 
mir ſchon damals geſagt, als Herbert kam.“ 

Der Kommerzienrat war auf dem Laufenden. „So, 
ſo! Mit Jeſſen haſt du geſprochen. Das iſt was anderes. 
Aber weißt du, ich würde es nicht thun, Elli, ich gäbe 
das Gut nicht fort, jetzt, da es was einbringt. Die 
Zeiten ſind ſchlecht, liebes Kind. Wer weiß, wie du es 
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noch einmal gebrauchen kannſt. Und überhaupt Herbert! 
Was will er damit? Er hat's ja ſchon einmal gehabt, 
weshalb hat er es nicht behalten damals? Und du erſt! 
Nicht die Zeit konnteſt du abwarten, bis du Gutsherrin 
auf Brunckhorſt warſt.“ | 

„Mir bedeutet es die Befriedigung einer Laune, Papa, 
in Herberts Hand kann es ein Muſterbetrieb werden.“ 

„Was du ſagſt!“ Die Stirn des Kommerzienrats zog 
ſich in krauſe Falten, und in jeder Falte lauerte ein 
Schelm. Er ſelbſt aber blieb vollkommen ernſthaft. 
„Eine Laune bedeutet dir Brunckhorſt! — So?“ 

„Ja, Papa. Jedes andere leiſtet für mich dasſelbe. 
Herbert aber gehört zu dem Gut, wie ſein Name zu ihm.“ 

„Und das iſt dir jetzt alles fo eingefallen?“ fragte der 
Kommerzienrat. 

„Ja, Papa. Und du mußt es Herbert ſagen, daß ich 
ihm das Gut verkaufen will.“ 

„Ich? Nein, Kind, das kannſt du nicht von mir ver— 
langen. Ich bin Geſchäftsmann und gewohnt, meinen 
Vorteil wahrzunehmen. So was Dummes thu’ ih nicht. 
Zu Klaſens Zeiten gern. Aber jetzt, wo Brunckhorſt jeden 
Tag im Preiſe ſteigt —“ 

„Das iſt es ja gerade, Papa. Je länger es dauert, 
deſto teurer muß Herbert es bezahlen.“ 

Der Kommerzienrat ſah ſeine Tochter ſtumm und ſtarr 
mit immer größeren Augen an. Dabei richtete ſich ſein 
Oberkörper zuſehends immer gerader in die Höhe. „So, 
jo! — Hm!“ Und dann nickte er dreimal mit dem 
Kopfe, ſehr ernſthaft und ſehr langſam, als ginge ihm 
allmählich ein Licht auf. „Da haſt du nicht unrecht, 
Elli.“ 

„Und nicht wahr, Papa, du ſagſt es ihm?“ 

„Nein, Elli, das ſtreitet gegen meine Grundſätze. Du 
biſt mündig. Du darfſt thun, was du für richtig hältſt, 
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ich kann dich nicht hindern. Aber mitwirken dabei — 
nein! Bei deiner Fixigkeit in Geſchäften brauchſt du mich 
auch gar nicht dazu. — Das Wetter iſt ja ſehr ſchön jetzt, 
fahre doch morgen hinaus. Die Lampe nimmſt du mit. 
Da genügt doch ein Wort. Kaufen Sie mir das Gut ab, 
Herr v. Brunckhorſt! Fertig iſt die Geſchichte. Das thu nur!“ 

„Ja, Papa.“ | 

Am nächſten Vormittag, eine Stunde nachdem Fräu: 
lein Elli mit ihrer Geſellſchafterin nach Brunckhorſt bin: 
ausgefahren war, ſtieg der Kommerzienrat zu ſeinem 
Anwalt hinauf. | 

„Sagen Sie 'mal, lieber Jeſſen, Sie haben es wohl 
direkt auf meinen Ruin abgeſehen?“ 

„Wie mache ich das?“ 

„Scheinheilig ſind Sie. Aber ich komme Ihnen auf 
die Sprünge, geben Sie nur acht! Haben Sie nicht 
meine Tochter aufgehetzt, daß ſie Brunckhorſt verkaufen 
ſoll? Gerade jetzt, wo es was einbringt!“ 

Ich?“ 

„Jawohl, Sie. Sie haben ihr das Geld verſprochen, 
mit dem fie fih das Gut will abkaufen laffen.” 

„Ich?“ | 

„Wer denn fonft? Da war ja Klaſen die reine Un: 
ſchuld gegen ſolche Hinterliſt. Der ſtahl doch wenigſtens 
bloß Geld. Sie rauben mir meine Tochter, verehrter 
Jeſſen! — Apropos — Klaſen! Der Biedermann hat ja 
wohl eine Weinſtube hier aufgemacht in der Stadt? Ich 
hörte ſo etwas.“ 

„Aufgemacht gehabt. Geſtern hat ihn die Polizei hinter 
Schloß und Riegel geſetzt. Die Weinſtube war eine ver: 
kappte Spielhölle. Gewerbsmäßiges Hazard: und Falſch⸗ 
ſpiel wirft man ihm vor, auch ſoll er ſonſt noch arge 
Betrügereien vollführt haben.“ 
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Der Kommerzienrat rieb fih die Hände. „Ja, ja, 
das hat Herbert gut gemacht, als er damals die Zuſchüſſe 
von dem alten Gauner wieder herausholte! Aber was 
habe ich Ihnen geſagt, Jeſſen? In dem Jungen ſteckt 
was, in dem Herbert! Gleich als er die Erbſchaft nur 
mit Vorbehalt antrat, habe ich Ihnen das gejagt." _ 

„Gewiß, lieber Helmers. Und Sie hatten noch die 
Güte, hinzuzufügen: Der Junge geht mich gar nichts an! 
Nicht das geringſte!“ 

„Ich hätte das geſagt? Aber Jeſſen, ich bitte Sie, 
beſinnen Sie ſich doch! Sie ſind's geweſen! Sie haben 
das geſagt!“ 

„Ganz recht! Und weil Sie mich ſo ſehr darum 
baten, gab ich Ihnen das Verſprechen, mich für den Herrn 
Baron zu intereſſieren. So war es. Ich erinnere mich 
jetzt.“ 

Die Männer ſahen ſich einen Augenblick an. Dann 
brach der Kommerzienrat in ein herzliches Gelächter aus 
und ſtreckte dem Anwalt die Hand hin. 

„Na, einerlei, lieber Jeſſen! Sprechen wir nicht mehr 
davon, die Sache iſt ja nun gut — das heißt, bis ſie 
beſſer wird. — Aber nun ſchnell in den Ueberrock, mein 
verehrter Juſtizrat! Wir kommen ſonſt zu ſpät nach 
Brunckhorſt hinaus.“ 


T. 


Herbert hatte erwartet, daß ihn Elli zu der erbetenen 
Unterredung in die Stadt beſcheiden würde, ſtatt deſſen 
ſah er ihren Wagen in den Gutshof fahren. Er eilte 
hinaus und war ihr beim Ausſteigen behilflich. 

Dann blieb man drinnen beiſammen, aber das Ge— 
ſpräch ſtockte jeden Augenblick, weil die beiden jungen 
Leute jedes ſtill für ſich die Worte erwogen, die geſagt 
werden ſollten und geſagt werden mußten, und doch in 

1900. XII. 11 


162 Mit Dorbehalt. 


Gegenwart von Fräulein Lampe nicht gejagt werden 
konnten. Herbert fühlte, daß er den erſten Schritt thun 
mußte. | | 
„Vielleicht ift Ihnen ein Gang durch den Park ge: 
nehm, gnädiges Fräulein? Fräulein Lampe leiſtet indeſſen 
der Wirtſchafterin ein wenig Geſellſchaft.“ 

Unter den hohen herbſtlichen Bäumen ſchritten die 
beiden nebeneinander hin. Geſprochen wurde zunächſt kein 
Wort. Ellis Herz pochte gar ſeltſam. Es war doch nicht 
ſo leicht, wie ihr Vater gemeint hatte: „Kaufen Sie mir 
das Gut ab“ und dann fertig. 

Herbert hielt unbewußt eine beſtimmte Richtung ein. 
Eine Anzahl knorriger Eichen umſäumte einen Raſenplatz. 
Dort ſtand er ſtill. 

„Gnädiges Fräulein.“ 

„Herr v. Brunckhorſt.“ 

Herbert rang mit ſich ſelbſt. Dann reckte er ſich auf, 
männlich und entſchloſſen. „Nein, nicht ſo, Elli! Es 
wird nichts ſchaden, wenn ich noch einmal — zum letzten⸗ 
mal — zu dir ſpreche wie ehedem. Sieh um dich, Elli, 
kennſt du dieſen Ort?“ 

„Ja, Herbert,“ klang es leiſe. 

„Hier begann der Unfriede. Das Schickſal hat uns 
wieder zuſammengeführt ohne unſeren Willen, und mein 
Schickſal hat ſich dabei vollendet. Ich kann hier nicht 
bleiben, Elli. Der Kontrakt, der uns zuſammenbindet, 
iſt für zwei Fremde gemacht. Ich kann ihn nicht halten, 
kann nicht kalt und fremd neben dir hergehen. Laß dir 
genügen an dieſen Worten, Elli! Ich kann und darf 
nicht mehr ſagen. Nur eine Bitte habe ich. Vergiß, 
daß dir der Knabe in jugendlichem Unverſtand an dieſer 
Stelle weh gethan hat!“ 

„Herbert!“ 

Nun übermannte es ihn doch. Gegen ſeinen Willen 
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quoll's ihm über die Lippen, was fein Herz erfüllte. 
„Ich . . . ich kann dich nie vergeſſen! Ich habe dich ja 
ſo lieb, Elli! Immer habe ich dich lieb gehabt!“ 

Thränenfeucht hob ſie die Augen zu ihm empor. 
„Herbert ... Herbert ... ich .. . fo nimm mich doch, 
wenn du mich lieb haſt, Herbert!“ 

Da ſtreckte er die Arme aus und zog ſie an ſeine 
Bruſt. 

Zwei Stunden ſpäter ſaßen fünf Perſonen beim fröh⸗ 
lichen Mahl. Fräulein Lampe war anfänglich ganz De: 
täubt geweſen über die plötzliche Verlobung, nun hatte ſie 

ihren Appetit wiedergefunden. 
| Als der Sekt in den Kelchgläſern ſchäumte, neigte ſich 


der Kommerzienrat zu dem Anwalt. „Ich hoffe, Sie ſehen 


jetzt endlich ein, daß dieſer Ausgang gleich anfangs von 
mir beabſichtigt war, lieber Jeſſen, ſchon vor Jahren.“ 
„Und Sie, lieber Helmers, werden meiner Verſicherung 
glauben, daß ich vor fünf Minuten dieſe Wendung noch 
nicht für möglich gehalten habe.“ 
„Na ſehen Sie! Da haben wir's! Ihnen fehlt eben 
der Blick für die Zukunft, lieber Jeſſen. Und nun ſtören 


Sie mich 'mal zwei Minuten nicht, ich ſammle meine Ge⸗ 


danken zu einer Rede auf das Wohl des jungen Braut⸗ 
paares.“ 
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In der Hauptstadt Algeriens. 


Ein Städtebild von Alexander Ritter. 
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art am Mittelmeer, an der Weſtſeite eines geräumigen, 

herrlichen Golfes, deffen Oſtſpitze das Kap Matifu bil- 
det, liegt überraſchend ſchön Algier, die Hauptſtadt und 
zugleich erſter Kriegs: und Handelsplatz der größten fran⸗ 
zöſiſchen Kolonie Algerien. Der halbmondförmig gegen 
Süden eingetiefte Golf iſt umrahmt von dem lieblichen 
Sahelgebirge, das hier allmählich abfällt. Die Stadt bil⸗ 
det ungefähr ein gleichſeitiges Dreieck, indem ſie am Meere 
ihre breiteſte Baſis hat, um dann, immer ſchmäler wer⸗ 
dend, an dem Hügel emporzuſteigen und auf der Höhe 
mit der Kasba, der Burg der alten Deis, zu endigen. 

Der geräumige Hafen, der tief genug für die größten 
Schiffe iſt, bietet ſtets ein äußerſt belebtes Bild. Auf 
dem Quai, der ſich am Meere entlang zieht, liegen das 
Zollamt und die Etabliſſements der großen atlantiſchen 
Reedereien; unmittelbar vor dem Landungsplatze das 
Stationsgebäude der Eiſenbahn. Am hinteren Rande der 
Quaiſeite zieht ſich die unabſehbare Bogenflucht der via⸗ 
duktartig geführten Mauer hin, welche dem oben gelegenen 
breiten Boulevard de la République, zu dem Freitreppen 
und fahrbare Straßen emporführen, als Stütze dient. 
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Algier von der Hafeneinfahrt aus gesehen. 
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Dies dem Hafen zunächſt gelegene moderne Algier, 
der Sitz des Handels und des Fremdenverkehrs, wird 
überhöht von der alten Mauren: und Berberſtadt, macht 
aber an und für ſich einen vollſtändig europäiſchen Ein⸗ 
druck. Straßenbahnen, Telegraphen: und Telephon: 
leitungen durchziehen es, und die prächtigen öffentlichen 
Bauten, Regierungsgebäude und Kirchen, Reſtaurants 
und Läden, die Straßen und Plätze mit ſtattlichen Häu⸗ 
ſern von mehreren Stockwerken laſſen den Gedanken an 
die morgenländiſche Welt kaum aufkommen. 

Die franzöſiſche Sprache iſt natürlich die offizielle im 
Verkehr der Behörden mit der einheimiſchen Bevölkerung, 
allein ſie beherrſcht auch den Geſchäftsverkehr und die 
Unterhaltung. Auch der mauriſche Kaufmann, der in der 
Landestracht auf der Schwelle ſeines Ladens ſitzt, bringt 
über letzterem eine franzöſiſche Inſchrift an und verſchmäht 
es nicht, die Verhandlungen mit dem kaufluſtigen Frem⸗ 
den in der wenn auch nur mühſam geradebrechten Sprache 
der Eroberer des Landes zu führen. Von den 82,000 Ein: 
wohnern, welche Algier gegenwärtig zählt, ſind gegen 
15,000 Mohammedaner, die nebſt etwa 8000 Juden in 
der oberen Altſtadt wohnen, zu der man auf Treppen 
zwiſchen den Mauerwänden der engen Gaſſen emporkommt. 
Die Rue de la Lyre und die Rampe Rovigo bilden die 
Trennungslinie zwiſchen dem lauten europäiſchen Kultur⸗ 
leben und der ſtillen mauriſchen Zurückgezogenheit, zwiſchen 
der neuen Stadt mit ihrem lebhaften Geſchäftstreiben, 
ihren eleganten Läden zu beiden Seiten der großſtädtiſchen 
Boulevards und der mauriſchen Stadt mit ihren ſchmalen, 
engen Winkelgaſſen und Straßen und ihren nackten weißen 
Gebäuden mit kleinen Fenſtern und flachen Dächern. 

Seit dem Jahre 1846 haben die Franzoſen begonnen, 
die Stadt durch Befeſtigungswerke zu ſchützen; ſie umgaben 
dieſe und den Hafen mit einer zehn Meter hohen Mauer 
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und legten ein ausgedehntes Syſtem von Forts und Ba: 
ſtionen an. Ihre Linie beginnt am Südende des Hafens 
mit dem Fort Bab Azum, ſteigt die Höhe der Sahelkette 
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Maurischer Kaufladen. 


empor und zieht fih auf ihr entlang, um fih dann gegen 
Nordoſten über die Werke von Bab el Oued zu dem am 
Meere gelegenen Artilleriearſenal hinabzuſenken. Im Nord⸗ 
weiten ſchließt fih an die Hauptſtadt das Dorf St.⸗Eugene, 
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das wie die Neuſtadt ein völlig europäiſches Ausſehen 
hat; im Süden zieht ſich längs der Küſte Mouſtapha 
Inférieur mit dem Jardin d'Eſſay und ſeiner tropiſchen 
Pflanzenpracht und der anmutigen, ausſichtsreichen Ter⸗ 
raſſenhöhe von Mouſtapha Supérieur mit ihren Villen 
hin. Ueberall gewahrt das Auge auf den Höhen in der 
Umgebung der Stadt Vorſtädte, Dörfer und freundliche 
weiße Landhäuſer, deren Anlage und Bauart mauriſch iſt 
— nur das Mobiliar und die ſonſtige Einrichtung im 
Inneren iſt europäiſch. Im Hintergrunde ſteigen die be⸗ 
waldeten Höhen des Tell wie Vorberge zu der Gebirgs— 
wand des Kleinen Atlas auf, deſſen Kämme mit Schnee 
bedeckt ſind. 

Den Glanzpunkt der europäiſchen Stadt bildet der 
oben bereits genannte Boulevard de la Nepublique, eine 
2000 Meter lang ſich hinziehende großartige Terraſſe mit 
monumentalem Geländer, die der Engländer Morton Peto 
in den Jahren 1860 bis 1866 im Auftrag Napoleons III. 
mit einem Koſtenaufwande von etwa 8 Millionen Franken 
errichtete. Die Kaiſerin Eugenie legte am 18. September 
1860 den Grundſtein zum Bau dieſer hohen Uferſtraße, 
die zunächſt nach ihr benannt wurde, bis 1870 der Name 
dem jetzigen weichen mußte. Der Erbauer bekam auf 
99 Jahre die Konzeſſion zur Benutzung der Kaufhallen und 
Speicher, welche die den Boulevard tragenden 350 Bogen 
bilden und in denen der Hafenverkehr und Seehandel der 
Stadt ſeinen Hauptſitz hat. An dem Boulevard liegen 
die palaſtartigen Bauten der Bank und der Poſt; gleich⸗ 
falls ſehr ftattliche Gebäude umgeben auch die in der 
Mitte des Boulevards gelegene Place de la République, 
früher Place Breſſon geheißen, von der aus man einen 
entzückenden Blick auf das Meer hat. An der Weſtſeite 
liegt das Grand Theätre; inmitten des Platzes ragt eine 
einzeln ſtehende hohe Dattelpalme empor. 


Araberstrasse in der oberen Stadt. 
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Auf die Place de la République münden die Haupt: 
verkehrsadern der Neuſtadt: von Norden her die Rue Bab 
Azum und Rue de Chartres, von Süden her die Rue de 
Conſtantine und die Rue de la Liberts. Hinter dem 
Theater zieht ſich die Rue de la Lyre hin, welche auf der 
Place de la Lyre mit ihrer ſehr belebten Markthalle endet; 
in dieſer Straße iſt das europäiſche Geſchäftsleben ſchon 
faſt ganz durch das der eingeborenen Händler verdrängt. 

Die Rue Bab Azum mündet nordwärts auf den mit 
Marmor gepflaſterten und mit reizenden Anlagen ver⸗ 
ſehenen Gouvernementsplatz, in deſſen Mitte ſich das Reiter⸗ 
ſtandbild des Herzogs Ferdinand von Orleans, des einſt 
ſo beliebten älteſten Sohnes Ludwig Philipps, erhebt. 
Dieſer geräumige Platz iſt der ſchönſte der Stadt; er bildet 
ſozuſagen das Herz derſelben; hier werden von früh bis 
ſpät Geſchäfte verhandelt, während zugleich das Vergnü— 
gungsleben ſich auf ihm konzentriert. Die Nordweſtecke 
nimmt ein reizender Palmenhain mit einem eleganten 
Caféfalon ein. Auf der Oſtſeite des Platzes ragt die 
weiße Moſchee Dſchama el Dſchedid aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert empor mit mächtiger eiförmiger Hauptkuppel 
und vier kleineren Nebenkuppeln; das 28 Meter hohe 
Minaret dient als Uhrturm. Nordweſtlich von dieſer 
Moſchee liegt die Place Mahon mit dem Markt für Ge⸗ 
flügel und Wildbret, auf dem auch die Verſteigerungen 
abgehalten werden. Oſtwärts führt die Rue de la Marine 
zur großen und älteſten Moſchee Dſchama el Kebir, die 
aus dem 11. Jahrhundert ſtammt, während das Mi— 
naret 1322 aufgeführt wurde. Dieſe beiden Moſcheen 
bilden faſt die einzige Erinnerung an die vergangene 
mohammedaniſche Epoche der franzöſiſch gewordenen unteren 
Stadt. N 

Gar nicht weit vom Gouvernementsplatze beginnt eine 
durchaus veränderte Anlage der Straßen mit anderen 
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Häuſern und einer anderen Bevölkerung. Man gelangt 
dort in den Bazarteil der Altſtadt, in dem die europäi⸗ 
ſchen Elemente mehr und mehr ſchwinden, um den ein: 
geborenen Platz zu machen, die zuletzt allein die Herrſchaft 
behaupten. Wir nähern uns, in weſtlicher Richtung 
weiterwandernd, der Kasba, mit welchem Namen man 
nicht bloß die am höchſten gelegene, befeſtigte Reſidenz 
der früheren Deis von Algier, die jetzt als Kaſerne dient, 
ſondern den ganzen mauriſchen Stadtteil bezeichnen kann. 

An dem kleinen Malakoffplatze liegt die Kathedrale 
St. Philipp, die erſt in neuerer Zeit vollendet wurde und 
eine wenig glückliche Verſchmelzung mauriſcher und Arift- 
licher Kirchenbaukunſt darſtellt. An ihrer Stelle erhob 
ſich einſt die Moſchee Dſchama Ketſchawa, die gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts durch den Paſcha Haſſan re⸗ 
ſtauriert und im Inneren reich geſchmückt wurde. Nach 
der Eroberung Algiers durch die Franzoſen wurde ſie dem 
katholiſchen Kultus überwieſen und nach und nach um— 
geſtaltet. Beim Eingang in der Kapelle rechts befindet 
ſich das Grab des algieriſchen Märtyrers Geronimo, der 
1569 lebendig eingemauert wurde. Unmittelbar neben der 
Kathedrale liegt der Winterpalaſt des Gouverneurs und 
der Gerichtshof, ein ehemaliger mauriſcher Palaſt mit 
neuer Faſſade. Oeſtlich der Palaſt des Erzbiſchofs, eine 
der intereſſanteſten noch vorhandenen mauriſchen Bradt: 
bauten, der einen herrlichen Hof mit Säulen und Por: 
talen aus weißem Marmor umſchließt. 

Je weiter man in der mauriſchen oberen Stadt aufwärts 
ſteigt, deſto mehr ſchwindet das heitere Bild europäiſchen 
Lebens und Verkehrs, um der orientaliſchen Welt mit ihren 
engen ſchmutzigen Gaſſen, die beiderſeits von hohen, ganz 
kahlen Hauswänden eingefaßt werden, Platz zu machen. 
Dunkel und unſauber ſind ſie und an vielen Stellen ſo eng, 
daß ein paar beladene Eſel unmöglich aneinander vorbei— 
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Place de la République. 
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kommen können. Die metallbeſchlagenen Hausthüren haben 
meiſt ein Portal oder wenigſtens oben einen Tragbogen 
aufzuweiſen. Nach außen ſpringt Balkenwerk hervor, das 
ſchmale, geſchloſſene Erker trägt; die kleinen Fenſter ſind 
ſämtlich mit ſtarken eiſernen Gittern verſehen. 

Dort ſehen wir — in der Roten Meer-Straße — ein 
verhülltes mauriſches Weib an der Rinne inmitten der 
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Das Innere einer Villa. 


engen Gaſſen einherſchleichen. Unter den gebrechlichen 
Holzſtützen der ſchmuckloſen Erker ſtehen und hocken plau— 
dernd mauriſche Diener und Neger. Hier treibt ein 
Bauer ſeinen mit Kohlen beladenen Eſel durch die ge— 
wundenen oder in ſcharfen Winkeln gebrochenen Gänge 
des Stadtviertels, und von der Höhe eines Minarets 
ſchallt der zum Gebet mahnende Ruf des Muezzin über 
die flachen Dächer der Häuſer. An manchen Stellen 
wird die Eintönigkeit dieſes Straßenbildes unterbrochen 
durch einen kapellenartigen Bau über dem Grab eines 
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Heiligen (Marabut) oder eines Dei. Vor dem offenen, 
aber vergitterten Fenſter bleibt wohl ein gläubiger Mos⸗ 
lim ſtehen, um mit erhobenen Händen ein ſtilles Gebet 
zu verrichten. Teilnahmlos zieht ein jüdiſcher Händler 
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Die Bresson⸗Parkanlage. 


aus der Oberſtadt vorüber, den ſein Weg nach dem Suck 
oder Markte führt, wo er in einer engen Bude ſeinen 
Kram feilbietet. 

Die Tracht der eingeborenen ſtädtiſchen Araber oder 
Mauren iſt die altherkömmliche. Die hageren Geſtalten 
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der durchweg hochgewachſenen Männer umgiebt ein weiter, 
gelblichweißer Burnus aus Wollenſtoff mit hinten herab— 
hängender Kapuze; ſie tragen weiße, faltenreiche Unter— 
kleider und umwinden das Kopftuch mit dunklen Schnür⸗ 
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bändern, ſo daß dadurch die Form eines niedrigen Turbans 
entſteht. Die Frauen ſind ganz in blendendweißen Baum— 
wollenſtoff gekleidet. Das faltenreiche Beinkleid iſt über 
dem Fußknöchel zuſammengeſchnürt; der die ganze Figur 
umhüllende weite Mantel reicht vom Kopf bis etwas unter 
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die Kniebeuge. Das Geſicht ift gemäß der Vorſchrift des 


Propheten verſchleiert, meiſt aber werden die dunklen, 
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großen Augen und die künſtlich verlängerten, halbmond⸗ 
förmigen Brauen darüber nebſt einem Teil der Stirn un⸗ 
bedeckt gelaſſen. An den ſchöngeformten Handgelenken 
blitzen Armbänder, meiſt von Silber, und an den Fin⸗ 
gern, deren Nägel nach orientalifcher Gepflogenheit mit 
Henna rot gefärbt ſind, gewahrt man zahlreiche Ringe: 
auch Halsbänder fehlen nicht. Bei der ärmeren weiblichen 
Bevölkerung ſind dieſe Schmuckſtücke aus Glasperlen ſtatt 
aus Edelmetall. 

Früher lieferte die einheimiſche Hausinduſtrie alle die 
feſtgewebten Stoffe von eigenartigen Muſtern und Farben, 
in die ſich die Eingeborenen des Landes kleiden. Heut⸗ 
zutage liefert Frankreich ſie, bis zur Seide hin, bei weitem 
billiger und hat jene daher längſt aus dem Felde ge⸗ 
ſchlagen. Nur die Gold- und Silberwaren mit den echt 
mauriſchen Zeichnungen ſtellen ſich ſo billig, daß die euro⸗ 
päiſche Konkurrenz dagegen nicht aufzukommen vermag. 
Beſonders originell ſind die breiten, mit allerlei Schmuck 
beſetzten Kabylengürtel, welche die Wüſtenſöhne um ihre 
Hüfte zu binden pflegen. 

Sehr gering an der Zahl iſt die rein türkiſche Be⸗ 
völkerung. Von jeher waren dagegen in Algier die Juden 
ſtark vertreten, die, gleichviel ob ſie europäiſche oder 
arabiſche Tracht haben, den Schacherhandel im großen 
wie im kleinen betreiben. Ein auffallendes Element der 
Bevölkerung bilden die von Süden her eingewanderten 
Neger. Die Wohlhabenderen unter ihnen tragen mit Vor⸗ 
liebe das arabiſche Gewand mit breitem Bund um die 
offene Weſte und einem mächtigen Strohhut mit rot be⸗ 
franſter Krempe noch über dem Fes und dem um die 
Stirn gewundenen breiten Muſſelinſtreifen. Um den Hals 
tragen faſt alle, abergläubiſch, wie die Schwarzen überall 
ſind, an einer Schnur eine Lederkapſel, welche ein Amu⸗ 
lett enthält. Meiſt beſteht dies bloß in einem Papier⸗ 
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Eine arabische Frau. 
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ſtreifen, der mit einigen Koranſprüchen oder dergleichen 
beſchrieben iſt, gilt aber trotzdem für ein untrügliches 
Schutzmittel gegen Unheil und Krankheiten und wird des⸗ 
wegen weder bei Tage noch bei Nacht abgelegt. Die be⸗ 
liebteſten Schmuckgegenſtände der Negerinnen ſind gewaltige 
Ohrringe mit reichem Gehänge daran. 

Die bemerkenswerteſten Viertel der mauriſchen Stadt 
ſind das von Sidi Abd Allah in der Mitte, Sidi Ramdan 
im Weſten und Mohammed⸗Scherif im Often, die ihr 
altes Ausſehen ziemlich unverändert erhalten haben. Von 
dem äußeren Ausſehen der mauriſchen Häuſer iſt bereits die 
Rede geweſen. Im Innern hat jedes einen quadratiſchen 
und nach oben offenen Hof, dem man in Spanien und 
auch ſonſt im Süden noch vielfach begegnet. Ihn um⸗ 
geben auf allen vier Seiten Galerien, die von zierlichen 
Säulen geſtützt werden, und inmitten des Raumes ſpru⸗ 
delt ſtets ein von allerlei Pflanzen umgebener Spring⸗ 
brunnen. Während ein ſolcher Hof einen wirklich reizenden 
und verlockenden Eindruck macht, iſt es dagegen um die 
Gemächer, welche ſich auf jene Galerien öffnen, meiſt 
recht übel beſtellt; ſie ſind durchweg klein, niedrig und 
nur wenig beleuchtet. 

Wer aber eine Vorſtellung von der reichen und doch 
anmutigen Ausſchmückung eines vornehmen Hauſes aus 
der Zeit der Deis bekommen und den arabiſch⸗mauriſchen 
Bauſtil in ſeiner ganzen Reinheit kennen lernen will, der 
hat dazu in dem unweit des Malakoffplatzes belegenen 
Muſeum die beſte Gelegenheit. Es war ehedem ein Palaſt, 
den der Dei Muſtafa, einer der letzten algieriſchen Herr⸗ 
ſcher, hatte erbauen laſſen. Der freie Hof mit den ſpiral⸗ 
förmig gewundenen Marmorſäulen und arabiſchen Huf⸗ 
eiſenbogen ſtellt ſich den hervorragendſten Baudenkmälern 
in Spanien, der Alhambra u. ſ. w. würdig zur Seite. 
Wenn man durch die Galerien wandert und die Orna: 


Im Innern des Museums. 
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mente in verſchlungenen Linien und Arabesken, den In— 
ſchriftenſchmuck der Wände und die Moſaikfußböden, die 
eingelegten Thüren in Holzſchnitzwerk u. ſ. w. bewundert, 
ſo glaubt man im Geiſte auch die ſchönen Frauen wieder 


Spielende libysche Bauern. 


zu erblicken, welche einſt dort während der heißen Stun: 
den des Tages weilten. In den oberen Räumen befindet 
ſich eine Bibliothek mit 135,000 Bänden und 700 ara: 
biſchen Manuſkripten, ſowie eine reiche Sammlung von 
Münzen und Medaillen. 
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Auf dem Wege zur Blauen Quelle. 
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Der Fremde darf auch nicht verſäumen, die große 
Fiſchhalle beim inneren Hafen zu beſuchen, wo in jeder 
Morgenfrühe die über Nacht erbeuteten Reichtümer des 
Meeres auf marmornen Tiſchen zur Schau ausgebreitet 
werden. Intereſſant iſt ferner ein Gang durch die aus 
Glas und Eiſen erbaute Halle auf der Place de Chartres, 
welche ſelbſt während der Wintermonate die ſchönſten 
friſchen Gemüſe und die köſtlichſten Früchte enthält. Die 
prächtigen Blumenkohlköpfe, die Artiſchocken, friſchen Blu⸗ 
men und Erbſen, welche in den Schaufenſtern unſerer 
großſtädtiſchen Delikateſſenhandlungen prangen, während 
tiefer Schnee die Straßen und Dächer bedeckt, ſind durch⸗ 
weg an den ſonnigen Hängen des unteren Mouſtapha bei 
Algier gezogen. Neben ihnen findet man in jener Kaufhalle 
jederzeit die köſtlichſten Salate und Bunde von Stangen⸗ 
ſpargel, Orangen von Blida, Erdbeeren, Kirſchen u. ſ. w. 

Ausflüge in die baum⸗ und gartenreiche Umgebung 
der Stadt mit ihren Ortſchaften und Landhäuſern bieten 
dem Fremden auch Gelegenheit, das Leben der ländlichen 
Bevölkerung, ihre Trachten und Sitten kennen zu lernen 
und dadurch das allgemeine Bild der algieriſchen Bewohner⸗ 
ſchaft zu vervollſtändigen. 

Dort ſitzen an einer Lehmmauer, welche einen Brunnen 
mit dem altertümlichen Waſſerrade umſchließt, drei libyſche 
Bauern, die ſich durch ein unterhaltendes Spiel auf dem 
ſandigen Boden die Zeit vertreiben. Hier hat ein anderer 
Bauer an der durch ihr köſtliches Waſſer berühmten 
Blauen Quelle ſeinen Schlauch aus Ziegenleder gefüllt 
und ihn dann ſeinem Eſel aufgeladen, der ihn heimwärts 
trägt. Auf einem anderen Grautier hockt ein verhülltes 
Weib, das über Land zieht. Aus einer buſchigen Schlucht 
ſehen wir eine ganze Reihe von Kabylenfrauen hervor: 
treten, die unter lautem Geſange den gemeinſchaftlichen 
Weg zurücklegen. Ihre Geſichter ſind unverhüllt, wie die 
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der Berberfrauen, welche Sitte jedenfalls noch aus vor: 
mohammedaniſcher Zeit ſtammt. 

Den Glanzpunkt der näheren Umgebung von Algier 
bildet die Vorſtadt Mouſtapha Supérieur, wohin der Weg 


singende Kabylenfrauen. 


durch die monumentale Porte de Conſtantine führt. Die 
Straße zieht ſich zwiſchen der Agha und dem Fuße eines 
Hügels, welchen ein Fort krönt, aufwärts, vorüber an 
herrlichen, von Gärten umgebenen Landhäuſern, Gaſt— 
höfen und Cafés. Bemerkenswert ſind vor allem das 
Nonnenkloſter Sacré Coeur mit großem Garten, die Villa 
Yufjuf mit einer berühmten Palme und das prachtvoll 
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gelegene Schloß des Deis Muſtafa, das jetzt dem Gou⸗ 
verneur als Sommerreſidenz dient. Von den Gärten 
dieſes fürſtlichen Sitzes umfaßt der Blick die ganze Stadt 
und den Golf von Algier bis zum Kap Matifu. Das 
Innere iſt dem Fremden nur während der Wintermonate 
zugänglich, wenn der Gouverneur in der Stadt wohnt, 
doch bekommt man ſchon eine Vorſtellung von den Reizen 
dieſes unvergleichlichen mauriſchen „Buen⸗Retiro“, wenn 
man durch die jederzeit offenſtehende Pforte eintritt. 

Oſtwärts führt dann der Chemin Romain hinab nach 
Mouſtapha Inférieur mit dem ſchon erwähnten Jardin 
d'Eſſay, der eine Fläche von 75 Hektar umfaßt. Exotiſche 
Pflanzen faſſen die zuſammen 410 Meter langen Alleen 
ein; hauptſächlich Palmen, Drachenbäume, Feigen aller 
Art, Bambus u. ſ. w. Die Palmenallee führt zu einer 
kleinen Oaſe am Meer mit 73 Dattelpalmen. Daneben 
finden ſich Pflanzen zu mediziniſcher und induſtrieller Ver⸗ 
wendung, ſowie ſolche aus Auſtralien, Chile, Mexiko, 
Oſtindien u. ſ. w. in zum Teil ganz herrlichen Exem⸗ 
plaren. f 

Die Vorſtädte bilden zugleich die Durchgangspunkte 
für weitere Ausflüge, die jeder nach Algier kommende 
Fremde unternehmen ſollte, dem Zeit und Mittel dafür 
zu Gebote ſtehen. 


* 


Obne Erinnerung. 


Kriminal⸗ psychologische Skizze von A. Oskar Klaussmann. 


t (Machdruck verboten.) 


J dem Zivilgericht ſtehen zwei ftreitende Parteien, 
welche beide die Hilfe des Gerichtes in einer Sache, 
wie ſie alle Tage vorkommt, angerufen haben. Der Guts⸗ 
beſitzer M. hat ſich verpflichtet, dem Kaufmann S. bis 
zu einem beſtimmten Termine zweihundert Zentner Klee⸗ 
ſamen zu liefern. Er hat dies nicht gethan, hat Briefe, 
die ihm der Kaufmann ſchrieb, völlig unbeachtet gelaſſen, 
und der Kaufmann hat ſchließlich den Gutsbeſitzer auf die 
Lieferung des Poſtens Kleeſamen verklagt. 

Der Gutsbeſitzer dagegen beſtreitet auf das entſchiedenſte, 
jemals dem Kaufmann S. ein Verſprechen wegen der 
Lieferung mündlich oder ſchriftlich gemacht zu haben. 

„Sie beſtreiten alſo die Behauptungen des Klägers?“ 
fragt ihn der Richter. 

„Jawohl, und ich bin ſofort bereit, zu beſchwören, 
daß ich niemals mit dem Kläger ein Geſchäft über Klee⸗ 
ſamen abgeſchloſſen habe.“ | 

Der Rechtsanwalt des Klägers erbittet das Wort und 
erklärt mit einem bezeichnenden Seitenblick auf den Be⸗ 
klagten: „Der Herr Gutsbeſitzer M. ſcheint ſehr ſonder⸗ 
bare Begriffe von einem Eide zu haben und thäte beſſer, 
nicht ſo dreiſt zu leugnen, da ſich ein Schlußſchein, von 
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feiner Hand geſchrieben, in den Händen des Klägers be⸗ 
findet.“ 

Der Rechtsanwalt überreicht dem Richter ein Papier, 
und dieſer zeigt es, nachdem er den Inhalt geleſen, dem 
Verklagten. 

„Iſt das von Ihrer Hand geſchrieben?“ 

Der Gutsbeſitzer wirft einen Blick auf das Papier 
und iſt ſo beſtürzt, daß er keinen Laut von ſich geben 
kann. Da ſteht in ſeiner Handſchrift und mit ſeiner 
Unterſchrift deutlich und klar, daß er ſich verpflichtete, bis 
zu einem beſtimmten Termin an den Kaufmann S. zwei⸗ 
hundert Zentner Kleeſamen zu einem beſtimmten Preiſe 
zu liefern. 

„Iſt das Ihre Handſchrift?“ fragt der Richter. 

„Es iſt meine Handſchrift, aber ich habe es nicht ge⸗ 
ſchrieben,“ antwortet der Verklagte immer noch faſſungs⸗ 
los; „ich kann es nicht geſchrieben haben.“ 

W Wollen Sie behaupten, daß hier eine Fälſchung vor⸗ 
liegt?“ 

„Nein, denn die Handſchrift und die Unterſchrift ſind 
unzweifelhaft echt. Ich weiß aber ganz genau, daß ich 
einen derartigen Schein niemals geſchrieben habe.“ 

„Aber Herr M.,“ ſagt der Kaufmann, „ſo beſinnen 
Sie ſich doch. Sie haben den Schein in meiner Gegen⸗ 
wart geſchrieben und unterſchrieben.“ 

„Wo und wann ſoll denn das geweſen ſein?“ fragt 
der Gutsbeſitzer. 

„Es war an dem Tage, deſſen Datum auf dem 
Schein ſteht, und zwar in Ihrer eigenen Wohnung.“ 

„Das iſt ja unerhört!“ ruft erregt der Gutsbeſitzer. 
„Sie ſind nie in meiner Wohnung geweſen, das weiß 
ich ganz genau! Darauf kann ich zehn Eide ſchwören! 
Ich bin doch nicht verrückt und werde als anſtändiger 
Menih doch keinen Meineid ſchwören!“ 
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„Aber Herr M.,“ ſagt der Kaufmann, „an jenem 
Tage kam ich gegen zwei Uhr nachmittags in Ihr Ge: 
höft. Ich traf Ihren Kutſcher, fragte dieſen nach Ihnen, 
und er ſagte mir, Sie ſchliefen.“ 

„Halt!“ ruft der Gutsbeſitzer. „Wir können uns ja 
gleich überzeugen, ob Sie die Wahrheit reden. Mein 
Kutſcher iſt unten vor der Thür bei den Pferden. Viel⸗ 
leicht kann er als Zeuge vernommen werden, denn ich 
bleibe dabei, daß Sie niemals in meinem Gehöft ge⸗ 
weſen ſind, wenigſtens nicht mit meinem Wiſſen.“ 

Der Kutſcher wird geholt, vereidigt und ſagt aus, daß 
an jenem Tage der Kaufmann S. in das Gehöft kam 
und nach ſeinem Herrn fragte. Der Kutſcher ſagte ihm, 
daß der Herr ſchlafe, der Kaufmann aber erklärte, es handle 
ſich um ein wichtiges Geſchäft, und gab dem Kutſcher ein 
Trinkgeld, damit er den Herrn wecke. Deshalb iſt die 
Sache dem Kutſcher auch noch ſo genau in der Erinnerung. 
Der Kutſcher weckte den Herrn, dieſer empfing den Kauf⸗ 
mann, der ungefähr eine halbe Stunde bei ihm blieb. 
Was die beiden Herren miteinander verhandelt haben, 
weiß der Kutſcher nicht. | 

Der Gutsbeſitzer erklärt nochmals, daß er von diefem 
Beſuch nichts wiſſe und auch nicht begreife, wie ſein 
Kutſcher derartiges ausſagen könne. Vergeblich wiederholt 
der Kaufmann jedes Wort ihrer damaligen Unterredung, 
der Gutsbeſitzer bleibt dabei, daß dieſe Unterredung nie⸗ 
mals ſtattgefunden habe. 

Dieſe Gerichtsverhandlung ſpielte im Jahre 1881. 
Der Prozeß endete mit der Verurteilung des Gutsbeſitzers, 
den noch der Schaden traf, daß man ihn für einen un: 
ehrlichen Mann hielt, der Thatſachen frech ableugnete und 
bereit geweſen ſei, zum mindeſten einen fahrläſſigen Eid 
zu ſchwören. 

Und doch that man dieſem Manne großes Unrecht! 
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Er wußte in der That von Unterredung und Handſchrift 
nichts mehr, obgleich dieſe Unterredung wirklich ſtattge⸗ 
funden hatte. 

Der Gutsbeſitzer war damals in der Stadt auf einer 
Feſtlichkeit geweſen, hatte dort getanzt und getrunken und 
war erſt am frühen Morgen nach Hauſe gefahren. Er 
hatte auch am folgenden Tage nicht ſchlafen können, da 
er ſehr Wichtiges zu thun hatte. Er wollte ſich dann am 
Abend zeitig zur Ruhe legen, aber auf dem Nachbargute 
brach ein Schadenfeuer aus, und er eilte mit ſeinen Leuten 
zur Hilfe, kam wieder erſt morgens nach Hauſe, ohne ge⸗ 
ſchlafen zu haben, mußte ſich ſofort umziehen und nach 
der Stadt zu einem Termin fahren. Von dort kehrte er 
gegen ein Uhr mittags zurück und warf ſich nun endlich, 
total erſchöpft, auf das Sofa, wo er ſofort in tiefen Schlaf 
verfiel. Schon nach einer Stunde aber wurde er wieder 
geweckt und hatte die Unterredung mit dem Kaufmann S., 
von der er ſpäter nichts mehr wußte. 

Die Kriminalpſychologie weiß heute, daß, wenn über⸗ 
müdete Menſchen aus dem erſten Schlafe geweckt werden, 
ſie ſich ermuntern und ganz normal handeln, daß ſie aber, 
wenn ſie dann wieder einſchlafen, nach dem ſpäteren Er⸗ 
wachen ohne jede Erinnerung an das ſind, was 
ſie gethan, geſagt, gehört haben. Wohlgemerkt, es handelt 
ſich nicht etwa um kranke Menſchen oder um vorüber⸗ 
gehende krankhafte Zuſtände. Es handelt ſich nicht um 
Hypnoſe, um Somnambulismus oder Schlafwandeln, nicht 
um Träumen bei offenen Augen, ſondern um wache, ge⸗ 
ſunde Menſchen. Es iſt auch weder Fieber noch Rauſch 
vorhanden. Man weiß ja, daß Berauſchte oft nach dem 
Erwachen keine Ahnung davon haben, was ſie im Rauſche 
thaten; aber in den hier gemeinten Fällen handelt es ſich 
um durchaus nüchterne Individuen. 

Es giebt auch für die Erſcheinung eine wiſſenſchaftliche 
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Erklärung. Wir wollen indes erſt einige weitere, durch⸗ 
aus beglaubigte, gänzlich unanfechtbare Beiſpiele anführen. 
Der erſte Fall ſtammt aus dem Jahre 1809 und iſt einem 
wiſſenſchaftlichen Werke über Pſychologie entnommen, das 
im Jahre 1855 erſchien. Es handelt ſich dabei um einen 
berühmten Arzt, den in Weimar als Hofrat und Leibarzt 
des Großherzogs verſtorbenen Doktor Oſann. Von ihm 

erzählt Profeſſor Reicherz folgendes: l 

„Oſann war in Göttingen, zur Bett der 1809 herr: 
ſchenden Influenza, ſo ſehr mit Geſchäften überhäuft, daß 
er ſchon ein paar Abende, ſtatt ſchlafen zu gehen, ſich hatte 
auf das Pferd ſetzen müſſen, um Patienten außerhalb der 
Stadt zu beſuchen. Am Abend des darauf folgenden 
Tages fand er ſich nun ſo außerordentlich erſchöpft, daß 
er beim Schlafengehen auf das nachdrücklichſte befahl, ihn 
um keiner Urſache willen, es ſchicke auch wer da wolle, 
zu wecken. 

Kaum lag er im beſten Schlaf, ſo kam ein Bote mit 
einem Briefe und zwei Pferden, in der Abſicht ihn abs 
zuholen, vor ſeine Thür. Sein Bedienter, welcher die 
menſchenfreundlichen Geſinnungen ſeines Herrn kannte, 
weckte ihn ungeachtet des vorhergegangenen Verbots. 
Oſann aber war diesmal wider ſeine ganze bisherige Ge⸗ 
wohnheit erſchrecklich unwillig darüber, berief ſich auf ſein 
Verbot und wiederholte in einem Atem, daß er, da alle 
Menſchen jetzt ſchliefen, für ſeine Perſon auch der Ruhe 
genießen wolle. Der Bediente ließ ihm ein Licht in dem 
Gedanken, daß ſein Herr, wie er ſonſt pflegte, nun ſchon 
von ſelbſt aufſtehen werde. Wie er merkte, daß dies 
nicht geſchehe, ging er wieder auf ſeines Herrn Kammer 
und fand ihn in tiefem Schlaf. Er weckte ihn noch ein⸗ 
mal. Der Arzt ließ ſich das Licht zum Bett bringen, las 
den Brief des Boten, ſagte ſogleich: „Das hat nichts zu 
bedeuten,“ ſchrieb im Bett die Antwort und ein Rezept 
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und befahl, daß man ihm das eine Pferd am Morgen 
um ſieben Uhr wieder vor das Haus führen ſolle. Mit 
allem dieſem vergingen etwa dreiviertel Stunden. Er ver⸗ 
ſank ſogleich wieder in den tiefſten Schlaf. Am Morgen 
beim Aufſtehen kam ihm kein Gedanke an das Vorge⸗ 
fallene, und nie hat er ſich darauf beſinnen können. 
Er war durch den heilſamen Schlaf wie neugeboren, klei⸗ 
dete ſich wie gewöhnlich an und war eben im Begriffe, 
auszugehen, als fein Bedienter hereintrat und ihm feine 
Befremdung über ſeinen Anzug zu erkennen gab, da er 
doch verſprochen hätte, um ſieben Uhr auszureiten, und 
das Pferd ſogleich vor der Thür ſein würde. Der Be⸗ 
diente beteuert, als ſein Herr meint, daß er ihm etwas 
vorträume, die Wahrheit ſeines Vorgebens und beruft ſich 
auf den geſchriebenen Brief und das Rezept. Auf die 
Frage, wo das hingekommen ſei, antwortet er: „Nach 
der Apotheke.“ Ohne Zeitverluſt läuft der Arzt zu dieſer 
hin. Er erfährt, daß wirklich in der letzten Nacht ein ver⸗ 
ſchriebenes Medikament für den und den auswärtigen 
Kranken angefertigt worden ſei. Aber von ſeiner Beſorg⸗ 
nis, etwas Unzweckmäßiges und Schädliches verſchrieben 
zu haben, wird er hier nicht befreit. Alles, was man 
zum Troſte dem äußerſt beunruhigten Mann ſagen 
konnte, war, daß er eine Mixtur verſchrieben habe. 

In der größten Eile kleidete er ſich an und ſetzte ſich 
auf das Pferd. Außer Atem kommt er an den Ort, 
wohin er geladen war. „Wie befindet ſich der Patient?“ 
fragt er und hört zu ſeinem Erſtaunen: „Beſſer als 
vorher, beſonders that der verordnete Aderlaß gute 
Dienſte.“ Noch mehr Urſache zur Verwunderung. Er geht 
alſo zu dem Kranken ſelbſt, findet ihn erträglich, ſagt aus 
weiſer Vorſicht, jemand zu beunruhigen, von dem äußerſt 
ſonderbaren Vorfalle nichts. Die Neugier läßt ihn indes 
bald einen Vorwand erfinden, ſich ſeinen Brief auszubitten. 
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Er erhält ihn und wundert ſich ſelbſt darüber, daß der 
Brief mit dem vollkommenſten Verſtande von ihm ge⸗ 
ſchrieben war.“ 

So weit der Bericht. Nach demſelben wundert ſich der 
Arzt ſelbſt darüber, daß ſein Brief „verſtändig“ war. 
Der Arzt glaubte wahrſcheinlich, er habe im Schlaf ge: 
handelt. Er war aber vollſtändig wach, als er den Brief 
ſchrieb, den Aderlaß anordnete und das Rezept ausfertigte. 
Als er aber dann einſchlief, verlor ſich bei ihm jede Er⸗ 
innerung an das, was in den dreiviertel Stunden ſeines 
Wachſeins vorgegangen war. — 

Aber betrachten wir noch die beiden folgenden Beiſpiele, 
welche noch dazu in derſelben Nacht ſtattfanden und ein 
gewiſſes hiſtoriſches Intereſſe haben. Sie werden von 
dem öſterreichiſchen Major v. Thielen in ſeinen „Erinne⸗ 
rungen“ wie folgt erzählt: 

„Es war am 22. Mai 1809 nach der Schlacht von 
Aſpern, als wir in Süſſenbrunn, vor welchem Ort das 
Regiment im Lager ſtand, unſer Stabsquartier genommen 
hatten, daß ich höchſt ermüdet mich nach der Nachtruhe 
ſehnte, denn man muß wiſſen, was der Dienſt eines Re⸗ 
gimentsadjutanten am Tage einer Schlacht beſagen will. 
Ich kam erſt um zehn Uhr nachts zur Ruhe und genoß 
meiner Einbildung nach des Schlafes im vollſten Maße, 
bis ich am anderen Morgen um ſechs Uhr früh durch 
einen Korporal geweckt wurde, der in voller Rüſtung vor 
meinem Bette ſtand, nachdem es meinem Diener allein 
nicht gelungen war, mich zu wecken. Der Korporal mel⸗ 
dete mir, daß er mit einem Kommando von zehn Mann 
vor meinem Quartier halte und anfrage, ob ich noch 
etwas zu befehlen habe. Da ich von keinem Kommando 
wußte, fragte ich, auf weſſen Befehl er da ſei. Er fing 
an zu lächeln und ſagte: „Auf Ihren Befehl, Herr Ober— 
leutnant.“ Er zog dabei einen ſchriftlichen Befehl von 
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meiner eigenen Hand hervor mit Tag und Datum und 
der Expeditionsſtunde um ein Uhr nach Mitternacht. 
Mochte ich mich auch nun bis in den Tod beſinnen, es 
war mir nicht möglich, mich zu erinnern, daß ich in der 
Nacht aufgeſtanden ſei und ſogar geſchrieben habe, und 
doch gab meine eigene Handſchrift den Beweis dafür. 
Inzwiſchen war der Korporal vom Tage mit dem Früh⸗ 
rapport der Hauptwache ins Zimmer getreten, dieſer er⸗ 
zählte nun, daß um Mitternacht ein Laufzettel eingetroffen 
ſei, welcher von jedem Regiment der Brigade einen Kor⸗ 
poral und zehn Mann beſtimmte zur Abfaſſung von Wein 
und anderen Lebensmitteln für die Mannſchaft. Er habe 
mir den Laufzettel gebracht und in Gemeinſchaft mit 
meinem Diener es möglich gemacht, daß ich aufgeſtanden, 
den Laufzettel geleſen, ſelben vidiert, dann immer ſchwei⸗ 
gend den Befehl für den Inſpektionsrittmeiſter des Lagers 
ausgefertigt, beide Stücke ihm übergeben, mich dann ferner 
ohne ein Wort zu ſprechen wieder niedergelegt habe und 
auf der Stelle wieder feſt eingeſchlafen ſei. 

Das zweite Beiſpiel“ — ſo fährt Thielen fort — „iſt 
ernſterer Art. Am 22. Mai, am letzten Tage der Schlacht 
von Aſpern, hatten die Franzoſen, als das Schlachtfeld 
von ihnen bis auf den Schüttkaſten von Eßling geleert 
war, oberhalb Wiens verſucht, bei der ſogenannten 
ſchwarzen Lake gegenüber von Jedlerſee ſich feſtzuſetzen. 
Die Meldung darüber war ſpät abends im Hauptquartier 
des Erzherzogs Karl eingetroffen, wo auch ein jeder nach 
den beiden beſchwerdevollen Tagen, ſobald es ſein konnte, 
die Ruhe geſucht hatte, nur der Erzherzog ſelbſt war noch 
wach, als die Meldung ankam. Major Wernhard hatte 
den Dienſt beim Erzherzog und war der einzige von der 
ganzen höheren Umgebung des Prinzen, der ebenfalls 
wach ſich im Vorzimmer befand. Der Erzherzog, in 
Kenntnis von der Sache geſetzt, fand es unbedingt nötig, 
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daß der Feind ungefäumt aus der ſchwarzen Lake ver- 
trieben werde, ehe er Boden gewonnen und vielleicht 
einen Brückenſchlag über die Donau ins Werk ſetze. Er 
befahl daher dem Major Wernhard, den Generaladjutanten 
des Erzherzogs, den Oberſten Grafen Grünne, aufzuſuchen 
und ihm zu ſagen, daß er eine Dispoſition entwerfe und 
die nächſten Truppen beſtimme, welche mit Anbruch des 
folgenden Tages den Feind aus der ſchwarzen Lake zu 
vertreiben hätten. Dem Major Wernhard befahl der Erz⸗ 
herzog zugleich, daß er die vom Grafen Grünne zu ge— 
wärtigende Dispoſition perſönlich zur Ausführung zu 
bringen habe. Major Wernhard fand den Grafen Grünne 
ſchon feſt eingeſchlafen im Bette, unendliche Mühe koſtete 
es, ihn völlig zu ermuntern. Major Wernhard entledigte 
ſich ſeines Auftrages. Graf Grünne teilte ihm ſeine An⸗ 
ſicht mit über das, was hier zu veranlaſſen ſei, beſtimmte 
die Truppen und trug dann dem Major auf, das Ganze 
zu Papier zu bringen, was dann der Graf unterſchreiben 
werde. Kaum hatte ſich Wernhard an den Schreibtiſch 
geſetzt und die Feder in die Hand genommen, als der 
Graf auch wieder eingeſchlafen war. Als der Major ge: 
endet, hielt es ebenſo ſchwer, den Grafen zu ermuntern, 
wie früher. Als dies endlich gelungen war, las Wernhard 
ſeinen Aufſatz dem Grafen vor; dieſer war vollkommen 
damit einverſtanden, unterſchrieb ihn, und Major Wern⸗ 
hard eilte, um auch den zweiten Auftrag des Erzherzogs 
auszuführen. 

Dies hatte den beſten Erfolg, indem von den Fran⸗ 
zoſen der größte Teil gefangen wurde, während der Reſt 
ſich mit den Schiffen auf das rechte Ufer der Donau rettete. 
Major Wernhard kam um die Mittagszeit nach verrichteter 
Sache wieder in das Hauptquartier zurück und erſtattete 
dem Erzherzog, bei dem auch Graf Grünne zugegen war, 
Bericht. Als er geendet, drückte der Erzherzog ihm ſeine 
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Zufriedenheit aus, und fih an den Grafen wendend, dankte 
er ihm für die gute Einleitung der Sache. Dieſer, er⸗ 
ſtaunt über die Worte des Erzherzogs, lehnte beſtimmt 
den Dank ab, indem er von der ganzen Sache nichts 
wiſſe, ſo wie er ſich auch durchaus nicht entſinnen konnte, 
in der Nacht wach geworden zu ſein oder etwas anderes 
gethan zu haben, als zu ſchlafen.“ — | 

Dieſe Beiſpiele, die fih noch leicht um ein Dutzend 
vermehren ließen, mögen genügen. 

Wie kommt es nun, daß dieſe Leute, die nach außer⸗ 
ordentlicher Ermüdung aus dem Schlafe geweckt wurden, 
wohl erwachten, dann aber, wenn ſie wieder eingeſchlafen 
waren, nach dem nächſten Erwachen abſolut keine Erin⸗ 
nerung an ihre Handlungen und die fie begleitenden Vor: 
gänge hatten? 

Das Gehirn dieſer Leute war infolge der Uebermüdung 
nicht mehr geeignet, tiefere Eindrücke aufzunehmen und 
feſtzuhalten. 

Wenn wir flüchtig etwas leſen, was uns nicht inter: — 
eſſiert, ſo erhalten wir zwar einen Eindruck davon im 
Gehirn, aber dieſer iſt ganz oberflächlich, er verwiſcht ſich 
ſehr bald, und in einigen Stunden haben wir vollſtändig 
vergeſſen, was wir geleſen haben. So verwiſchen ſich 
auch im übermüdeten Gehirn die Eindrücke, die man nach 
dem erſten Erwachen empfangen hat, während des folgen⸗ 
den Schlafes vollſtändig, weil eben dem erſchöpften Ge⸗ 
hirn die Fähigkeit mangelt, die Eindrücke tiefer eindringen 
zu laſſen und feſtzuhalten. 

Wir haben es hier alſo mit einem ganz natürlichen 
Vorgange zu thun, der nur leider erſt ſeit kurzer Zeit 
auch in der Kriminaliſtik Beachtung findet. 
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Die Röntgenstrablen 
in der Kriegschirurgie. 


Nerztliche Erfahrungen im Burenkrieg. 
Uon Hans Scharwerker. 
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mit 7 Illustrationen. (Nachdruck verboten.) 


U“ Zeit hat die Werkzeuge zur Zerſtörung des 
menſchlichen Lebens in einer Weiſe vervollkommnet, 
die noch vor fünfzig Jahren märchenhaft erſchienen wäre. 
Schnellfeuergeſchütze, rauchſchwaches Pulver, Ekraſit, Meli- 
nit, Kordit, Roborit, Lyddit und wie die briſanten neuen 
Sprengſtoffe alle heißen, dazu Repetiergewehre mit Stahl⸗ 
mantelgeſchoß, Maſchinengewehre und Torpedos — welch 
furchtbares Arſenal! Man ſollte meinen, der Krieg würde 
dadurch zur Unmöglichkeit, die Verluſte derartig ins Un: 
geheure wachſen, die Verwundungen ſo entſetzlich ſein, 
daß alle Hilfsmittel der modernen Kriegskunſt und der 
Deckung, alle Einrichtungen der Verwundetenpflege und 
alle Fortſchritte der Chirurgie nicht dagegen aufzukommen 
vermöchten. Und doch iſt dies, wie die im japaniſch— 
chineſiſchen und ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege gemachten 
Erfahrungen zeigten, wie ſie uns täglich die Ereigniſſe im 
jetzt tobenden ſüdafrikaniſchen Kriege lehren, ein Irrtum. 
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Das Verhält⸗ 
nis der Toten und 
Verwundeten zur 
Stärke der fechten⸗ 
den Truppe iſt nicht 
weſentlich von dem 
der früheren Kriege 

verſchieden; die 
Schwere der durch 
die neuen Waffen 
verurſachten Ver⸗ 
wundungen iſt nicht 
größer, im Gegen— 
teil, im allgemeinen 
bewirkt das flein: 
falibrige Infanterie⸗ 
geſchoß geringere 
Zerſtörungen im 
menſchlichen Kör— 
per als das frühere 
Langblei. Und was 
unſere Mittel zur 
Pflege und Heilung 
der Verwundeten be⸗ 
trifft, ſo ſind dieſe 
weit denen aller 
früheren Zeiten über⸗ 
legen. Auch die 
Heilwiſſenſchaft hat 
gewaltige Fort: 
ſchritte gemacht, und 
die Kriegschirurgie 
nützt alle Errungenſchaften auf dieſem Gebiete zur Er— 
füllung ihrer ſchwierigen und wohlthätigen Aufgabe aus. 
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Unter den Erfindungen des letzten Jahrzehnts hat 
feine fo allgemeines Aufſehen erregt als die von Bros 
feſſor W. K. Röntgen in Würzburg entdeckte wunderbare 
Strahlen: oder Lichtart, welche dichte Stoffe, Holz, Pappe, 
ja ſogar tieriſche Gewebe durchdringt, wie Licht das Glas, 
fo daß mit ihrer Hilfe im Körper des Menſchen befind- 
liche metalliſche Fremdſtoffe aller Art entdeckt werden 
können, indem man den betreffenden Körperteil mit dieſen 
wunderbaren Strahlen photographiert. 

Die vom Entdecker ſelbſt X⸗Strahlen genannte, meiſt 
aber und mit Recht als „Röntgenſtrahlen“ bezeichnete 
unſichtbare Lichtart erzeugt der elektriſche Funke beim 
Ueberſpringen von einem Pol zum anderen in einer luft: 
leeren Glasröhre. Auf damit gemachten Photographien 
erſcheinen die fleiſchigen Teile eines tieriſchen Körpers 
mehr oder weniger hell, die Knochen ziemlich dunkel, 
metalliſche Körper innerhalb beider, als Kugeln, Eiſen— 
ſplitter u. ſ. w., ganz dunkel. 

Die Wichtigkeit dieſer Thatſache für die ärztliche Kunſt 
wurde alsbald erkannt, und heute, das heißt nur fünf 
Jahre nach Röntgens Veröffentlichung feiner ſtaunens⸗ 
werten Entdeckung, giebt es kein auf der Höhe ſtehendes 


Krankenhaus in irgend einem ziviliſierten Lande der Erde, 


das nicht wenigſtens einen Röntgenapparat zur Er⸗ 
zeugung von derartigen Photographien beſäße. Namentlich 
für die moderne Wundarzneikunde iſt ein ſolcher unent⸗ 
behrlich, und ſo haben auch die engliſchen Sanitätsabtei⸗ 
lungen Röntgenapparate mit ins Feld genommen. Mit 
welchem Erfolge man ſich derſelben in Südafrika bedient, 
davon geben die nachfolgenden Zeilen und die beigefügten 
Illuſtrationen dem Leſer eine anſchauliche Vorſtellung. 
Die Photographien, nach denen unſere Bilder gemacht 
find, wurden im großen Militärhoſpital in Pietermaritz⸗ 
burg (Natal) aufgenommen, in dem alle in den Schlachten 
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bei Colenſo und am Tugela ſchwer verwundeten Engländer 
untergebracht waren. Der Nutzen des dortigen Röntgen⸗ 
apparates hat ſich als über alle Erwartung groß und 
ſegensreich herausgeſtellt. 

Wenn früher ein Mann mit einer Kugel im Leibe ins 


— — — ———— - —— — 


3 etx 5 
e 


Hene 


Einschussöffnung einer Mauserkugel: Schuss in die linke Hüfte, 
Nach einer Photographie von A. Allerſton in Pietermaritzburg. 
Lazarett kam, ſo wurde mit der Sonde nach dem Geſchoß 
geſucht und dadurch oft mehr Unheil angerichtet als durch 
das Geſchoß ſelbſt. Trotzdem gelang es häufig genug 
nicht, die Kugel zu finden. Denn dieſe gehen nicht gerade 
aus, ſondern ſchlagen, je nach dem Widerſtande, den fie 
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finden, oft die wunderlichſten Wege ein und ſitzen dann 
im Inneren des Körpers an Stellen, wo man ſie am 
wenigſten vermutet. So wurde dann früher ſolch ein 
armer Teufel, nachdem man vergeblich ſondiert und ope— 
riert, meiſt zeitlebens zum Krüppel oder zum ſiechen 
Manne, der noch einige Jahre lang das feindliche Blei 
mit ſich herumſchleppte und ſchließlich doch noch — einige 
günſtige Fälle ausgenommen — daran zu Grunde ging. 


— 


Mit Hilfe der Röntgenstrahlen entdeckte und herausgezogene Geschosse. 
Nach einer Photographie von A. Allerſton in Pietermaritzburg. 


Ganz anders jetzt. Läßt ſich der Ort, wo die Kugel 
ſitzt, nicht feſtſtellen, ſo wird der Verwundete auf die 
eigens zu dem Zwecke konſtruierte Matratze gelegt und der 
Röntgenapparat in Thätigkeit geſetzt. Mit ſeiner Hilfe 
gelingt es in kurzer Zeit und ohne jede Beläſtigung des 
Verwundeten die Stelle zu finden, an der ſich das Ge— 
ſchoß verſteckt hat. Ohne die Röntgenſtrahlen würde in 
vielen Fällen ſelbſt die größte ärztliche Geſchicklichkeit trotz 
Sondierens und Operierens ſcheitern. | 

Ein Mann hat einen Schuß in die Bruft befommen. 
Die kleine Einſchußöffnung, faum fo groß wie ein filbernes 
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Zwanzigpfennigſtück, läßt keinen Schluß auf den Lauf der 
Kugel zu. Sie kann an irgend einer Stelle der Lunge 
ſitzen oder am 
Rückgrat, fie T | F ACR 
fann in die T | 
Baucheinge⸗ 
weide fic hins 
abgewendet 
haben — nur 
die Röntgen⸗ 
ſtrahlen geben 
darüber Auf⸗ 
ſchluß. 

Ein eng⸗ 
liſcher Infan⸗ 
teriſt zum Bei⸗ 
ſpiel hatte bei. 
Colenſo eine 
Mauſerkugel 
hinten in die 
linke Hüfte 

bekommen. 
Die Einſchuß⸗ 
öffnung zeigte 
die bekannte 
kleine, kaum 

ſichtbare 
Wunde. Da 
keine Aus⸗ 
ſchußöffnung 
zu finden war, 
ſo mußte die 
Kugel noch im Leibe ſein. Aber wo? Man konnte dem 
Unglücklichen doch nicht den Leib aufſchneiden, um aufs 


Rontgenphotographie einer Hand mit darin steckendem Mausergeschoss. 


Nach einer Photographie von A. Allerſton in Pietermaritzburg. 
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Geratewohl nach der Kugel zu ſuchen! Er wurde nach 
Pietermaritzburg gebracht und den Röntgenſtrahlen aus⸗ 
geſetzt. Die erhaltene Photographie zeigte alsbald, daß 
die Kugel innerhalb des Hüftknochens ſaß. Sie konnte 
nun ohne große Schwierigkeit entfernt werden. 

Der Ort, wo die Kugel liegt, iſt ſehr leicht durch den 
Röntgenapparat feſtzuſtellen, aber um zu beſtimmen, wie 
tief ſie eingedrungen iſt, muß man oft noch eine zweite, 
wohl gar dritte Photographie anfertigen. Jede wird von 
einer anderen Seite aufgenommen. Der Chirurg ver: 
mag dann die Lage bis auf den Centimeter zu beſtimmen 
und in der kürzeſten, ſchmerzloſeſten und ſicherſten Weiſe 
die Operation der Herausziehung auszuführen. Leicht 
ſind ſolche Eingriffe natürlich trotzdem nicht immer. Die 
Kugel verändert, ſobald ſie auf ſtärkeren Widerſtand im 
Körper trifft, oft ihre Form bedeutend, ſtumpft ſich ab, 
ſchlägt ſich am Knochen platt, dringt in dieſen ein, zer— 
ſplittert ihn und zugleich ſich ſelbſt und ſitzt dann feſt, wie 
mit dem Knochen verwachſen. Solche Geſchoſſe ſind ſehr 
ſchwer zu entfernen. Die Soldaten machen ſich nach glück— 
lichem Gelingen der Operation oft das Vergnügen, dieſe 
Geſchoſſe als Berlocke an der Uhrkette zu tragen Es iſt 
eine nicht ſehr geſchmackvolle, aber verzeihliche Eitelkeit. 
Uebrigens hat das neue kleinkalibrige Stahlmantelgeſchoß, 
wie es das Mauſergewehr und das engliſche Lee-Metford⸗ 
gewehr ſchießen, die günſtige Eigenſchaft, ſeine Form nur 
unter außergewöhnlichen Umſtänden zu verändern, während 
das frühere Blei ohne Mantel dies faſt ausnahmslos 
that. Die Zahl der Leichtverwundeten iſt infolgedeſſen 
bei den Engländern groß, nur Kopfſchüſſe ſind durchweg 
ſehr ſchwer. Bei einem Schuß in die Weichteile bleibt 
das kleinkalibrige Geſchoß ſtets ganz unverändert, wie 
unſere Röntgenbilder deutlich zeigen. 

Ein Mann von den Dublin-Füſilieren hatte bei Co⸗ 
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lenſo einen Schuß in die Hand bekommen. Die Kugel 
mußte noch drin ſein, aber ehe er nach Pietermaritzburg 
ins Lazarett gelangte, war die Hand derartig aufgeſchwollen, 
daß es unmöglich war, zu ermitteln, wo ſie ſtecke. Der 
Arzt behauptete ſogar, es ſei überhaupt keine mehr vor⸗ 


Röntgenphotographie eines Oberarmschusses. 
Nach einer Photographie von W. Allerſton in Pietermaritzburg. 


handen. Erſt die Röntgenphotographie, die wir wieder⸗ 
geben, zeigte alsbald die genaue Lage des Geſchoſſes dicht 
oberhalb der Knöchel. Hier ſei übrigens bemerkt, daß der 
auf dieſem Bilde, ſowie auf dem folgenden ſichtbare 
ſchwarze Strich mit den abgebildeten Gliedmaßen nichts 
zu thun hat. Es ſind metallene Stifte in der Holzplatte 
des photographiſchen Apparates, unter der die Aufnahme 
des betreffenden Gliedes ſtattfindet. Während man von 
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der Holzplatte nichts ſieht, da die Röntgenſtrahlen fie 
durchdringen, erſcheinen alle daran befindlichen Metallteile 
ſehr ſcharf auf den Bildern. 

Höchſt intereſſant iſt die Röntgenphotographie eines 
Armſchuſſes. Man ſieht deutlich nicht nur das ganze, 
unveränderte Geſchoß, ſondern auch den dadurch verur⸗ 
ſachten Bruch des Oberarmknochens. 

Ein anderer Verwundeter wurde in das Hoſpital von 
Pietermaritzburg gebracht, der einen Schuß in den Nacken 
erhalten hatte. Man konnte durch Unterſuchung die Lage 
des Geſchoſſes nicht feſtſtellen, da das Fleiſch darüber dick 
angeſchwollen war. Der Arzt nahm an, das Geſchoß ſei 
in den Bruſtkaſten hinabgeglitten. Die Röntgenphoto⸗ 
graphie des Nackens zeigte alsbald den wahren Sach⸗ 
verhalt. 

Auf der Burenſeite arbeitet die deutſche Ambulanz 
ebenfalls mit einem Röntgenapparat und, wie ein Bericht 
des Marineſtabsarztes Doktor Matthiolius aus Jakobs⸗ 
dal zeigt, mit größtem Erfolge. Dieſer ſchreibt: „Mittels 
des Röntgenapparates iſt von Herrn Doktor Küttner be⸗ 
reits eine Reihe von ſehr gut gelungenen Aufnahmen ge⸗ 
macht worden. Dieſelben haben uns beſonders in der 
Erkennung der Wirkung kleinkalibriger Mantelgeſchoſſe auf 
die Knochen wertvolle Dienſte geleiſtet. Auch haben wir 
dem Apparat, deſſen Aufſtellung in der Umgebung ſehr 
bald bekannt wurde, die Zuſendung ſchwerer Patienten 
aus anderen Lazaretten, denen hier durch Operation ge: 
holfen werden konnte, zu danken. Zur Hebung des An⸗ 
ſehens der „Deutſchen Ambulanz“ trägt derſelbe ſicherlich 
bei. Vielfach treten Wünſche von Einwohnern und von 
außerhalb Kommenden an uns heran, den Apparat ſehen 
zu dürfen, was ihnen von Herrn Doktor Küttner in be⸗ 
reitwilliger Weiſe gewährt wird.“ 

Uebrigens iſt die Feinheit guter Röntgenphotographien 
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ſo groß, daß man nicht nur Geſchoſſe, ſondern auch 
Splitter von ſolchen bis zur geringen Größe von einigen 
Millimetern tief im Fleiſche und in den Körperhöhlen zu 
entdecken vermag, und wer die Leiden kennt, die ſolche 
kleinen, auf anderem Wege gar nicht auffindbaren Fremd⸗ 


Kugel im Nacken eines englischen Soldaten. 
Nach einer Photographie von A. Allerſton in Pietermaritzburg. 


körper oft verurſachen, das langjährige Siechtum, das ſie 
im Gefolge haben, der wird nicht zögern, die Röntgen— 
ſtrahlen als eine der ſegensreichſten Entdeckungen des 
19. Jahrhunderts zu erklären, durch welche in der Wund— 
heilkunde eine neue Epoche eingetreten, und beſonders die 
Kriegschirurgie auf eine bis vor kurzem noch ungeahnte 
Stufe der Vollkommenheit gebracht worden iſt. 
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Einschienenbahnen. 


Technische Skizze von K. Riemler. 


t 


mit $ Illustrationen. (Nachdruck verboten.) 


n neuerer Beit find in verſchiedenen Ländern Ein: 
ſchienenbahnen, das heißt Eiſenbahnen mit 
einer einzigen Tragſchiene, erbaut worden, die 
durch die Eigentümlichkeit ihrer Anlage und ihres Be— 
triebes geeignet ſind, allgemeines Intereſſe zu erwecken. 
Die Idee ſolcher Einſchienenbahnen iſt ſchon in den 
erſten Anfängen des Eiſenbahnweſens aufgetaucht. Bereits 
im Jahre 1821, alſo ſieben Jahre vor Eröffnung der 
erſten Eiſenbahn mit Perſonenbeförderung durch Dampf: 
kraft, veröffentlichte der engliſche Ingenieur Henry Robin⸗ 
ſon Palmer ein ſolches Syſtem für Laſtbeförderung durch 
tieriſche Kraft, das trotz mannigfacher Mängel Verwen⸗ 
dung fand. In den folgenden Jahren wurde es mehrfach 
verbeſſert und in England, Amerika und Deutſchland 
(Poſen) praktiſch verwertet. Daneben tauchten auch an⸗ 
dere Syſteme auf, zum Beiſpiel 1837 in Frankreich, 1845 
und 1846 in England und Amerika, und 1869 das 
Syſtem Larmanjat, das in Frankreich und Portugal wie⸗ 
derholt angewendet, ſpäter jedoch durch beſſere Einrich⸗ 
tungen wieder verdrängt wurde. 
Unter den neueſten Syſtemen hat ſich dasjenige des 
franzöſiſchen Ingenieurs Lartigue am beſten bewährt, da 
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es ſich nicht nur zur Beförderung von Gütern, fondern 
auch von Perſonen eignet und ſomit eine Lokalbahn er⸗ 
ſetzen kann. Nach dieſem Syſtem wurde die Zweigbahn 
Liſtowel— Ballybunion in Irland erbaut, die wir unferen 
Leſern in Wort und Bild vorführen wollen, um ſie mit 
dieſem neueſten Syſtem einer Einſchienenbahn, das zu⸗ 


Statien Ballybunion. 
Nach einer Photographie von W. Lawrence, Dublin. 


gleich das bisher vollkommenſte iſt, einigermaßen vertraut 
zu machen. 

Liſtowel, den etwa 4000 Einwohner zählenden Haupt⸗ 
ort des nördlichen Teils der Grafſchaft Kerry im Süd— 
weſten Irlands, verbindet mit dem an der buchtartigen 
Mündung des Fluſſes Shannon gelegenen Seebadeort 
Ballybunion eine 15 Kilometer lange Lartigueſche Ein⸗ 
ſchienenbahn. Dank ſeiner geſunden, prächtigen Lage, der 
wilden Schönheit ſeiner höhlenreichen Felſenküſte, dem 
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ausgedehnten Strande mit ausgezeichneter Badegelegenheit 
und ſeinen zahlreichen, gut eingerichteten Gaſthöfen hat ſich 
Ballybunion in kurzer Zeit zu einem ſehr beſuchten Bade— 
und Touriſtenort entwickelt, deſſen Bedeutung in ſtetigem 
Steigen begriffen iſt. 

Die von Liſtowel dorthin führende Eiſenbahn beſteht 


* 


ee 


Station Lisselton. 
Nach einer Photographie von W. Lawrence, Dublin. 


aus einer Trag: oder Fahrſchiene, die auf A-fürmigen, 
aus Winkeleiſen gebildeten, 1 Meter hohen und in eben: 
ſolcher Entfernung voneinander abſtehenden Bockgeſtellen 
ruht. Dieſe ſind etwa 30 Centimeter vom Boden durch 
Querſtangen verbunden, an deren Enden die zwei Parallel— 
leitungen angebracht ſind, auf welchen die zur Erhaltung des 
Gleichgewichts dienenden Rollen laufen. Die Bockgeſtelle 
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ruhen auf eiſernen Schwellen, die an beſonders weichen, 
ſumpfigen Stellen noch durch größere Holzſchwellen unter⸗ 


ſtützt werden. 
Die eigenartige Anlage dieſer ein Meter über dem 


befindli⸗ 

chen 

8 Bahn 
bat eine ganz 
| beſondere Ein: 


Aufgezogene Brücke. ; 
Rağ einer Photographie von A. Slater, Gloucefter. richtung der 
Weichen, Dreh⸗ 


ſcheiben und Bahnübergänge nötig gemacht. 

Auf den Stationen, deren es im ganzen nur drei giebt, 
Liſtowel, Liſſelton und Ballybunion, ſind Drehſcheiben 
angebracht, welche den Dienſt der Weichen, alſo die 
Ueberführung der Fahrzeuge beziehungsweiſe Züge auf 
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andere Geleiſe, verſehen. Dieſe Drehſcheiben ſind ſehr 
ſinnreich eingerichtet, um die Herſtellung von mehr als 
einer Verbindungslinie zu ermöglichen. Wäre die Schiene 
auf der Scheibe geradlinig, ſo müßte jedes Fahrzeug be⸗ 
hufs Ueberleitung auf einen anderen Schienenſtrang be⸗ 
ſonders gedreht werden. Um dies zu vermeiden, hat man 
der drehbaren Schiene die Form eines Bogens mit einem 
Halbmeſſer von 30 Meter gegeben, ſo daß je nach der 
Richtung der Krümmung zwei Verbindungen möglich ſind, 
und die Züge demnach ebenſo leicht auf ein anderes Geleiſe 
übergeführt werden können, wie bei gewöhnlichen Bahn: 
anlagen. Die drehbare Schiene iſt auf beiden Seiten 
mit der Hauptlinie durch eine beſondere Vorrichtung ver⸗ 
bunden und ſetzt bei der Drehung ein Signal in Be⸗ 
wegung, das die Stellung der Scheibe anzeigt. 
Beſondere Schwierigkeiten bereiten bei dieſem Syſtem 
die Bahnübergänge, die entweder auf dem Niveau der 
Straße oder der Fahrſchiene ſtattfinden, ſofern keine feſte 
Ueberbrückung möglich iſt. Da, wo die Bahn eine Straße 
durchſchneidet, ift ein entſprechendes Stück des Stranges 
drehbar angelegt, ſo daß je nach ſeiner Lage entweder 
der Bahn⸗ oder der Straßenverkehr unterbrochen iſt. Für 
Uebergänge auf Schienenhöhe hat man beſondere Zug⸗ 
brücken erbaut, die von beiden Seiten der Linie mittels 
einer endloſen Kette niedergelaſſen und aufgezogen werden 
können. Gleichzeitig wird auch ein oben an einem Quer⸗ 
balken befeſtigtes Signal bewegt, welches dem Lokomotiv⸗ 
führer ſchon in größerer Entfernung anzeigt, ob die Bahn 
frei iſt oder nicht. Diejenigen Stellen des Schienen⸗ 
ſtranges, auf denen die Zugbrücke aufliegt, und die nicht 
nur das Gewicht dieſer letzteren, ſondern auch das der 
darauf befindlichen Laſten zu tragen haben, ſind ent⸗ 
ſprechend ſtärker gemacht. Dieſe Uebergänge werden haupt⸗ 
ſächlich von den Beſitzern der benachbarten Felder benutzt, 
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die berechtigt find, die Zugbrücken eigenhändig, ohne Mits 
wirkung eines Bahnwärters, niederzulaſſen, zu welchem 
Zwecke ihnen von der Bahngeſellſchaft die erforderlichen 
Schlüſſel zur Verfügung geſtellt werden. 


Herabgelassene Brücke. 
Nach einer Photographie von A. Slater, Gloucefter. 


Der Umſtand, daß die Bahnlinie durch derartige Ni⸗ 
veauübergänge an mehreren Stellen geſperrt werden 
kann, erfordert ſeitens des Lokomotivführers eine ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit behufs Vermeidung von Un⸗ 
glücksfällen; es iſt deshalb auch für die neukonzeſſionierten 
Linien der Lartigueſchen Eiſenbahngeſellſchaft in allen 
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Fällen die Ueber: beziehungsweiſe Unterführung der 
Straßen und Feldwege in Ausſicht genommen worden. 
Das Einſchienenbahnſyſtem bedingt auch einen ganz 
beſonderen Bau des rollenden Materials, das aus den 
Lokomotiven und den Perſonen-, Gepäck⸗, Güter:, Vieh⸗, 
Pferde⸗, Sand: und Treppenwagen beſteht. 


S IELZR 2 | 


Die Lokomotive. , 
Nach einer Photographie von R. A. Warren, Clonmel, 


Die Lokomotive hat je zwei ſymmetriſch angebrachte 
Keſſel, Schornſteine, Feuerkaſten, Tender und Ziſternen. 
Die beiden Keſſel ſind durch ausgleichende Waſſer- und 
Dampfrohre verbunden und arbeiten wie ein einziger, 
deſſen Heizfläche derjenigen der beiden zuſammen gleich— 
kommt. Der Durchmeſſer der Cylinder beträgt 178 Milli— 
meter, der Kolbenhub 305 Millimeter. Auf dem Tender 
oder vielmehr zwiſchen den beiden Tendern iſt über der 
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Fahrſchiene eine zweite doppelcylindrige Maſchine ange: 
bracht, welche mit den Keſſeln durch Dampfrohre verbun⸗ 
den und dazu beſtimmt iſt, bei ſtarken Steigungen als 
Hilfsmaſchine zu dienen; jedoch hat ſie ſich bisher nicht 


Vorderansicht der Lokomotive. 
Nach einer Photographie von A. Slater, Gloucefter. 


als notwendig erwieſen. Die zwiſchen den Keſſeln an: 
gebrachten, auf der Tragſchiene laufenden Räder der Lofo- 
motive haben einen Durchmeſſer von 0,6 Meter. Die 
Zugkraft einer Maſchine beträgt bei der gewöhnlichen Ge⸗ 
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ſchwindigkeit von 21 Kilometer in der Stunde auf ebener 
Bahn 240 Tonnen (zu 1000 Kilogramm), bei einer Steigung 
von 1 zu 500: 186 Tonnen und bei einer Steigung von 
1 zu 45, der ſtärkſten der ganzen Strecke: 40 Tonnen. 
Bei Probefahrten ſollen auch ſchon Geſchwindigkeiten bis 
zu 35 Kilometer erreicht worden ſein, ohne daß das Durch⸗ 
fahren der Krümmungen Schwierigkeiten bot. 

Zur Erhaltung des Gleichgewichts ſind auf beiden 
Seiten der Lokomotiven und der übrigen Fahrzeuge je 
zwei wagerecht liegende, um eine ſenkrechte Achſe drehbare 
Rollen oder Räder, ſogenannte Führungsräder, angebracht, 
welche auf den ſchon erwähnten Parallelleitungen oder 
Leitſchienen laufen. Dieſe Führungsräder ſtehen recht⸗ 
winkelig zu den Haupt: oder Tragrädern und dienen nicht 
zum Tragen, ſondern nur zur Verhinderung der Schwan: 
kungen. 

Alle übrigen Fahrzeuge beſtehen ebenfalls aus zwei 
gleichen Hälften, die auf beiden Seiten der Tragſchiene 
herunterhängen und in der Regel keine innere Verbindung 
haben. Den Zwiſchenraum nehmen die Räder und die Luft⸗ 
bremſevorrichtung ein, mit welcher jeder Wagen verſehen 
iſt. Ein Perſonenwagen iſt 4,9 Meter lang, 2,5 Meter 
breit und hat auf jeder der beiden mittleren Langs: 
ſeiten eine Sitzreihe mit zwölf Plätzen. Jede Hälfte iſt 
beſonders überdacht, während die beiden Teile der Ge: 
päckwagen zuſammen nur ein Dach haben, wodurch die 
Herſtellung einer inneren Verbindung zum Durchſchieben 
der Gepäckſtücke ermöglicht wird. Um auch den Schaff— 
nern den Uebergang von einer Seite des Zuges auf die 
andere zu geſtatten, ſind außen an den Gepäckwagen mit 
Geländern verſehene Treppen angebracht. Unter den 
Güterwagen befinden ſich beſonders gebaute, vier Tonnen 
faſſende Sandwagen, worin der ſchöne Meerſand in großen 
Mengen, bis zu 200 Tonnen täglich, zu Bau- und land⸗ 


~ 
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wirtſchaftlichen Zwecken nach Liſtowel befördert wird. Bes 
hufs Ausbeutung der großen Sandlager, die eine Haupt⸗ 
einnahmequelle der Bahn ausmacht, iſt die Linie über 
Ballybunion hinaus den Meeresſtrand entlang verlängert 
worden. 

Fahrzeuge ganz eigentümlicher Art ſind die in jedem 


Ein Sandwagen. 
Nach einer Photographie von A. Slater, Glouccher. 


Zuge mitgeführten, mit eigenen Rädern, Puffern und 
Kuppelvorrichtungen verſehenen Treppenwagen oder Lauf— 
brücken, welche den Perſonen das Ueberſchreiten des 
Schienenſtrangs ermöglichen. | 

Das geſamte Rollmaterial befteht aus etwa fünfzig 
Fahrzeugen, für welche in Liſtowel die nötigen Reparatur⸗ 
werkſtätten vorhanden ſind. 

Das Lartigueſche Syſtem hat ſich bis jetzt ſowohl für 
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den Güter⸗ wie für den Perſonenverkehr bewährt. Sein 
Hauptvorteil liegt in der größeren Billigkeit des Bahn⸗ 
baues, wenigſtens in welligem Gelände, wo die Erdarbei⸗ 


ten viel geringer find als bei gewöhnlichen Eiſenbahnen; 


ſo koſtet zum Beiſpiel eine Strecke von einer engliſchen 
Meile für eine Einſchienenbahn 60,000 Mark und für eine 


Schmalſpurbahn je nach der Spurweite 80: bis 90,000 


Mark. Der Untergrund braucht nicht beſonders geebnet 


zu werden, und bei Ueberführungen der Bahn über Bäche, 


Schluchten und enge Thäler kann die Schienenanlage 
durch geeignete Verſtärkung zu einer Art Brücke umgewan⸗ 
delt werden, ſo daß in ſolchen Fällen keine eigentlichen 
Brücken erbaut zu werden brauchen; auch iſt die Möglich⸗ 
keit der Durchführung ſcharfer Krümmungen eine größere 
als bei zweiſchienigen Bahnen. In Gegenden, wo der 
Eiſenbahnverkehr durch Ueberſchwemmungen, Schneewehen 
oder Sandſtürme erſchwert oder ſogar zeitweiſe unter⸗ 
brochen wird, wäre dies bei Einſchienenbahnen gar nicht 
oder nur ſelten der Fall. Die Nachteile des Syſtems 
liegen darin, daß die durch den Schienenſtrang gebildete 
1 Meter hohe Schranke die Bahnübergänge und dadurch 
namentlich die Bewirtſchaftung der angrenzenden Ländereien 
bedeutend erſchwert, ja ſogar unter Umſtänden eine teil⸗ 
weiſe Entwertung der letzteren verurſachen kann. Trotz 
dieſer Nachteile iſt von der Lartigue⸗Geſellſchaft eine zweite 


Zweiglinie von Liſtowel nach Tarbert erbaut, und die 


Konzeſſion für weitere Lokalbahnen i in England und Frank⸗ 
reich erworben worden. 

Die Verbeſſerungen, deren das Syſtem fähig iſt, ſein An⸗ 
paſſungsvermögen an die Bodenverhältniſſe und die Leichtig⸗ 
keit, mit der eine Linie angelegt und auch verlegt werden kann, 
laſſen es als wahrſcheinlich erſcheinen, daß die Einſchienen⸗ 
bahnen künftighin eine ausgedehntere Verwendung, nament⸗ 
lich in noch wenig beſiedelten Gebieten, finden werden. 
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Verſuche, die bei einer derartigen Bergwerksbahn in 
den Pyrenäen angeſtellt wurden, haben die Möglichkeit 
ergeben, daß der zu Thal fahrende Zug, anſtatt im eigent⸗ 
lichen Sinne gebremſt zu werden, ſeine verfügbare Arbeits⸗ 
kraft mittels einer Dynamomaſchine in elektriſchen Strom 
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Ansicht eines ganzen Zuges mit einem Creppenwagen am Ende. 
Nach einer Photographie von W. Lawrence, Dublin. 


umſetzt, welcher durch einen beſonderen ſeitlichen Leiter 
weitergeführt und zum Heraufziehen eines leeren Zuges 
wieder verwendet wird. 

Auch zu militäriſchen Zwecken iſt dieſes Syſtem ſchon 
verwendet worden. In Rußland angeſtellte Verſuche der 
Herſtellung ſolcher Bahnlinien für Truppenbeförderung 
lieferten befriedigende Ergebniſſe. In den kleinen Wagen 
ſaßen je drei Mann auf jeder Seite der Schiene; für 
Kranke und Verwundete wurden auf jeder Seite zwei 
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hängende Lager übereinander angebracht, was deren Be: 
förderung in ſehr zweckentſprechender Weiſe erleichterte. 
Für ſtädtiſche Hochbahnen eignet ſich dieſes Syſtem, 
abgeſehen von der Möglichkeit der Durchführung ſcharfer 
Krümmungen, namentlich auch deshalb, weil es nur einen 
Träger, alſo keine Plattform bedingt und ſomit von allen 
Syſtemen den Einfall des Lichtes in die Straßen am 
wenigſten beeinträchtigt. Auf Grund dieſer Vorzüge geht 
alſo vielleicht dieſes eigenartige, bis jetzt nur in beſchränktem 
Maße und in beſonders günſtigen Gegenden zur Anwen⸗ 
dung gelangte Syſtem einer bedeutenden Zukunft entgegen. 


* 


Mannigfaltiges. 
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Das neue Jemgericht. — Als im Frühjahr des Jahres 
1813 Preußens Erhebung und der Befreiungskampf gegen den 
korſiſchen Weltunterjocher erfolgte, ſchloſſen ſich auch in Polen 
die Deutſchen zu einem Verein zuſammen, der es ſich zur Auf⸗ 
gabe machte, durch Sammeln freiwilliger Spenden von Geld, 
Pferden, Wäſche u. ſ. w. das große gemeinſame Werk zu unterſtützen. 
Zum Leiter dieſer patriotiſchen Beſtrebungen war ein früherer 
preußiſcher Kriegsrat, Namens v. Trippenfels, beſtimmt worden, ein 
älterer ſchrullenhafter Herr, der gern dem Weine zuſprach und 
ſchon früher im aktiven Militärſtand durch allerlei Phantaſtereien 
in den Ruf eines komiſchen Kauzes gekommen war. Zu den 
„fixen Ideen“ des ſonderbaren Herrn, der jetzt in Warſchau 
dem Wohlthätigkeitswerk vorſtand, gehörte ſein Plan, die heilige 
Feme wieder in Deutſchland aufzurichten. 

An dieſem ſonderbaren Gedanken brütete er, als ein junger 
preußiſcher Kommiſſar, Doktor Wilhelm Dorow, in Warſchau 
eintraf, um im Auftrage des Staatskanzlers Hardenberg die 
geſammelten Beiträge für die Armee in Empfang zu nehmen 
und mit Trippenfels Abrechnung über die Sammlungen zu 
halten. Da dieſe Arbeit mehrere Wochen in Anſpruch nahm, 
kam Doktor Dorow in engeren Verkehr mit dem alten Kriegs⸗ 
rat und einer ſchönen Polin Namens Anna Klebowska, in 
deren Hauſe Herr v. Trippenfels wohnte. 

Bei aller Zurückhaltung vermochte es der junge Doktor nicht 
zu verhindern, daß die leichtentzündbare Dame eine raſche Leiden⸗ 
ſchaft für ihn an den Tag legte. Gleicherweiſe warb auch der 
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Kriegsrat v. Trippenfels förmlich um Dorows Zuneigung und 
machte ihn, als er einſt beim Abendeſſen mehr als ihm gut 
war dem Weine zugeſprochen hatte, zum Vertrauten ſeiner fixen 
Idee von der Neubegründung der heiligen Feme. 

In einer Anwandlung jugendlichen Uebermuts ging Dorow 
auf die kurioſen Phantaſtereien des ſonderbaren Heiligen ein 
und ſagte: „Mein lieber Kriegsrat, Vertrauen gegen Vertrauen, 
eine ſolche Verbindung, vor deren Spruch über Leben und Tod 
ſich ſelbſt die gekrönten Häupter beugen müſſen, exiſtiert bereits. 
Ich ſelbſt bin Mitarbeiter bei dieſem hohen Tribunal.“ 

So ſehr nun auch Trippenfels den Doktor beſtürmte, ihm 
Näheres über den Bund mitzuteilen, beharrte Dorow doch in 
geheimnisvollem Stillſchweigen, welches des guten Trippenfels 
erregte Phantaſie im Laufe der eis Tage zu einer Art von 
Wahnwitz entzündete. 

Als Dorow bald darauf durch einen Befehl des Staatskanzlers ; 
Hardenberg nad) Breslau abberufen wurde, erſtaunte er nicht 
wenig, als er wenige Tage nach ſeiner Ankunft in Breslau die 
Summe von 1500 Thalern von dem Kriegsrat mit dem Be⸗ 
merken zugeſandt erhielt, das Geld dem Oberhaupt des ge⸗ 
heimen Bundes einzuhändigen und ihn — Trippenfels — ſo 
der Mitwirkung an dem erhabenen Tribunal zu würdigen. 

Der Schalk ſaß dem Doktor in dem Nacken, als er um⸗ 
gehend an Trippenfels eine Empfangsbeſcheinigung in folgendem 
Wortlaut ſandte: „Euer Hochwohlgeboren die ergebenſte Nach⸗ 
richt, daß ich die Summe von 1500 Thalern erhielt, welche zu 
dem bewußten Behuf verbraucht werden ſollen, nämlich von 
dem Bunde, welcher Gericht hält über Leben und Tod, und 
deſſen Richterſpruch ſich auch Könige und Miniſter beugen 
müſſen. Der Oberrichter des erhabenen Bundes erhielt den 
genannten Betrag bereits eingehändigt. Ihr ergebener Doktor 
Dorow.“ 

Im Laufe der nächſten ſieben Jahre, die den jungen Doktor 
raſch eine glänzende Staatscarriere durchlaufen ließen, dachte 
derſelbe wohl mit keiner Silbe wieder an den närriſchen Kriegs⸗ 
rat, die Fopperei desſelben und an das Liebesabenteuer mit 
der längſt vergeſſenen ſchönen Polin, als ihm im Jahre 1820 
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plötzlich alle dieſe Erinnerungen an Warſchau in recht unlieb⸗ 
ſamer Weiſe ins Gedächtnis zurückgerufen wurden. 

Dorow war um jene Zeit zum Direktor des Landesmuſeums 
römiſcher Altertümer in Bonn ernannt worden und leitete ge⸗ 
rade die Ausgrabungen, welche die preußiſche Regierung in 
Wiesbaden angeordnet hatte. Die verhängnisvolle Zeit der ſo⸗ 
genannten Demagogenverfolgung hatte begonnen und lieferte 
täglich neue Opfer heimlicher Denunziationen vor die Zentral⸗ 
unterſuchungskommiſſion zu Mainz, an deren Spitze damals der 
berüchtigte Rat Grano ſtand. Eines Morgens erſchien dieſer 
gefürchtete Herr in Doktor Dorows Wohnung, ließ ohne Um⸗ 
ſchweife ſämtliche Papiere desſelben konfiszieren und ihn ſelbſt 
verhaften. Der Doktor befand ſich plötzlich in Unterſuchung 
wegen heimlicher Umſturzpläne, über deren Charakter der Präſi⸗ 
dent der Kommiſſion, Rat Grano, mit häßlicher Freude über 
den ganz beſonders ſchwerwiegenden Fall, nur ſo viel verriet, 
daß es ſich um eine Verſchwörung gegen das Leben der Staats⸗ 
oberhäupter handle. Vergeblich zermarterte der Angeklagte ſein 
Gehirn, einen Grund aufzufinden, der zu dieſer ſchweren Ver⸗ 
dächtigung Anlaß gegeben, bis endlich der Tag der Vernehmung 
herankam. Im Gerichtszimmer erſchien eine Dame, die ihm als 
Zeugin ſeiner Schuld gegenübergeſtellt wurde. Der Angeklagte 
erkannte ſogleich in dem ihn mit racheleuchtenden Blicken durch⸗ 
bohrenden Weibe jene Anna Klebowska, deren Neigung er vor 
ſieben Jahren verſchmähte. 

„Können Sie in Gegenwart dieſer Dame, die einſt Zeuge 
Ihres Geſprächs mit dem inzwiſchen verſtorbenen Kriegsrat 
v. Trippenfels war, noch leugnen, daß Sie ſich als Mitglied eines 
Geheimbundes ausgaben, der über Leben und Tod gekrönter 
Häupter entſcheiden ſollte?“ 

Allmählich wurde jetzt dem Doktor der Zuſammenhang klar. 
„Jener Kriegsrat war ein Narr,“ erwiderte er, „auf deſſen alberne 
Hirngeſpinſte ich mit einem harmloſen Scherz einging.“ 

„Trippenfels war ein durchaus klarer Geiſt,“ verſicherte die 
von Grano zum Sprechen aufgeforderte Polin, „Sie nahmen 
ſogar von ihm 1500 Thaler zur Unterſtützung des verbrecheriſchen 
Geheimbundes an.“ l 
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„Wollen Sie auch dies ableugnen?“ inquirierte Grano. 

„Nein, ich nahm dieſe Summe, aber nur zu dem beſten Zweck 
von der Welt.“ 

„Zu dem beſten Zweck von der Welt?“ lächelte der Dema⸗ 
gogeninquiſitor höhniſch. „So muß ich Sie, Fräulein Klebowska, 
bitten, mir für einige Zeit als Beweismaterial den Brief zu — 
überlaſſen, den dieſer Herr einſt an den Kriegsrat ſchrieb 
und der in Ihren Beſitz gelangte, als Sie, von dem Ver⸗ 
ſtorbenen als ſeine Erbin eingeſetzt, die Briefſchaften desſelben 
an ſich nahmen.“ 

Triumphierend zog die Polin den Brief aus der Taſche, über⸗ 
reichte ihn Grano, und dieſer hielt ihn dem Angeklagten mit 
den Worten entgegen: „Erkennen Sie das Schriftſtück als von 
Ihnen ſtammend an?“ l | 

„Warum nicht,“ ſagte Dorow mit raſch erwachendem Humor, 
„noch heute bin ich Mitglied jenes erhabenen Bundes, der Ge⸗ 
richt hält über Leben und Tod, deſſen Richterſpruch ſich auch 
Könige und Miniſter beugen müſſen.“ 

Verdutzt ſah Grano dem Sprecher ins Geſicht. „Wie ſoll ich 
das verſtehen?“ erwiderte er etwas unſicherer als vorher. 

„Nun,“ lachte Dorow, „das „furchtbare“ Tribunal exiſtiert 
noch, es iſt kein anderes als das königliche Medizinalkollegium 
in Berlin, deſſen Mitglied zu ſein ich ſeit vielen Jahren die 
Ehre habe, und der „Oberrichter“ iſt Profeſſor Doktor Hufeland, 
den Sie vermutlich für keinen Königsmörder halten, derſelbe, 
der die 1500 Thaler des guten Trippenfels von mir eingehändigt 
erhielt, damit ſie zum Beſten der Verwundeten im Kriege Ver⸗ 
wendung fänden. Unter meinen beſchlagnahmten Papieren dort 
vor Ihnen auf dem Tiſche werden Sie jedenfalls die Quittung 
über 1500 Thaler mit Hufelands Handſchrift finden.“ 

Mit einem vor Scham und Aerger glühenden Geſicht ſtürmte 
die Denunziantin aus dem Zimmer, und Grano klappte wütend 
ſeine Akten zu. 

Die bald darauf erfolgte Ernennung Doktor Dorows zum Hofrat 
ließ keinen Zweifel darüber aufkommen, daß man dem myſteriöſen 
Briefe desſelben an höchſter Stelle keine andere Bedeutung als 
die eines übermütigen Jugendſcherzes beigelegt hatte. J. W. 
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Rene Erfindungen: I Die Schwebebrücke von 
Rouen. — Wo ein dem großen Seeſchiffahrtsverkehr dienender 
Stromlauf zu überſchrei⸗ ne 
ten iſt, müſſen die mo⸗ | £ 
dernen Brückenbauten be- 
ſonders eigenartig geſtal⸗ 
tet werden wegen der er⸗ 
heblichen Höhenlage der 
Brückenbahn, die infolge 
der hohen Bemaſtung der 
Seeſchiffe nötig wird. In 
einer auf unſerer Abbil⸗ 
dung erſichtlichen, ganz 
eigentümlichen Weiſe hat 
man ſich in der franzöſi⸗ 
ſchen Stadt Rouen an der 
Seine geholfen. Von der 
Herſtellung einer feſten 
Brückenbahn wurde Ab⸗ 
ſtand genommen, an ihre 
Stelle tritt vielmehr eine 
ſchwebende, an Drahtſei⸗ 
len hängende Plattform, 
die mittels elektriſcher 
Kraft von Ufer zu Ufer 
gezogen wird. Beiderſeits 
find 70 Meter hohe Pfet- Zea) _ — = 
ler aus Eifenfonftruftion \ SSS Sa | 
errichtet, die durch ausge: 

ſpannte Drahtſeile gehal⸗ 
ten werden und oben 
mittels einer Hängekon⸗ 
ſtruktion von 160 Meter 
Spannweite verbunden Ian 
ſind. An letzterer, die N 
ſich 50 Meter oberhalb der Waſſerfläche hinzieht, hängt nun die 
ſchwebende Plattform, die, etwa nach Art der ſich durch das 
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Waſſer bewegenden Fähren, jedoch oberhalb des Waſſerſpiegels 
von Ufer zu Ufer gezogen wird beziehungsweiſe mittels eines 
darauf angebrachten elektriſchen Motors ſich ſelbſt hin und her 
zieht. Auf dieſer 13 Meter langen und 11 Meter breiten Platt: 
form nehmen die Fußgänger, Wagen u. f. w. an dem einen Ufer 
Aufſtellung, und dann ſetzt ſie ſich 
vermittelſt Drahtſeilzuges, der auf 
ein am oberen Querträger ange— 
brachtes Rollenſyſtem wirkt, in 
Bewegung, bis das andere Ufer 
erreicht iſt. Aehnliche Schwebe— 
brücken befinden ſich bei Bilbao am 
Biskayiſchen Meerbuſen und in Bi— 
ſerta, dem nordafrikaniſchen Kriegs— 
hafen Frankreichs in Tunis. Fr. R. 
II. Univerſal⸗-Schlagma⸗ 
ſchine. — Dies iſt nicht etwa eine 
Erfindung, die mit der Wieder— 
einführung der Prügelſtrafe etwas 
zu thun hat, ſondern eine ſolche 
nach dem Herzen unſerer Haus— 
frauen, denn ſie ermöglicht es je— 
dermann, in kürzeſter Zeit Butter, 
Eierſchnee, Schlagrahm und Gefro— 
renes ſelbſt herzuſtellen. 
Ihrer Vielſeitigkeit we— 
gen eignet ſich die Uni— 
verſal-Schlagmaſchine 
| „Excellent“ für jeden 
ry Universal-$chlagmaschine Haushalt. Dabei ift 
Ce „Excellent“, ihre Handhabung höchſt 
einfach. Ein abwechſelndes kurzes und raſches 
Hin⸗ und Herziehen der beiden Holzhefte, von denen wir das eine 
links auf unſerem Bilde herabhängen ſehen, genügt, die Maſchine 
in Thätigkeit zu ſetzen. Der Preis beträgt 5 Mark. Beſonders 
bei den beliebten Kaffeekränzchen unſerer Damen wird in vielen 
Fällen, wo der Konditor nicht ſo nahe zur Hand iſt, die Schlag— 
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maſchine durch Anfertigung von Rahm, Eierſchnee oder Eis zu 
einer wahren Wohlthäterin werden, und die Genüſſe dieſer 
Zuſammenkünfte nicht wenig erhöhen, der Gaſtgeberin aber 
Sorge und Aerger erſparen. F. Z. 

Der HKavenluzus im alten Rom. — „Bediene dich der 
Sklaven wie der Glieder deines Leibes, ein jedes zu einem 
anderen Zwecke.“ Dieſer Ausſpruch des griechiſchen Philoſophen 
Demokritos, der 360 v. Chr. ſtarb, wurde in ſpäterer Zeit von 
den Vornehmen im alten Rom buchſtäblich genommen. Seitdem 
infolge der Eroberungen von Korinth und Karthago mit den 
großen Reichtümern zugleich auch ſehr viele Gefangene nach Rom 
gekommen waren, hatte der Sklavenbeſitz eine ſtetige Vermehrung 
erfahren und zu einer Verſchwendung der Arbeitskraft durch 
übertriebene Arbeitsteilung geführt. Die geringfügigſten Dienfte _ 
wurden durch beſondere Sklaven verrichtet. In den vornehmen 
römiſchen Haushaltungen gab es Fackelträger, Laternenträger, 
Oberſänftenträger, Begleiter auf der Straße, Verſchließer der 
Kleider zum Ausgehen. Alle dieſe Perſonen gehörten nur zu 
derjenigen Abteilung der Dienerſchaft, welche in Thätigkeit trat, 
ſobald die Herrſchaft ausgehen wollte, und man kann hieraus 
auch die Menge der in den anderen Zweigen des häuslichen 
Dienſtes angeſtellten Sklaven ſchließen, deren Zahl in den 
großen vornehmen Häuſern Roms fih oft auf Hunderte belief. 
Der Stadtpräfekt Pedanius Secundus zum Beiſpiel hatte in 
ſeinem Palaſte vierhundert, und ſogar ein Sänger, Lucius Tigel⸗ 
lius, der unter der Herrſchaft des Kaiſers Auguſtus lebte, über 
zweihundert Hausſklaven. 

Der Sklavenluxus äußerte ſich jedoch nicht nur auf bën 
Gebiete der körperlichen Arbeit, ſondern auch auf dem der get: 
ſtigen Thätigkeit. Der römiſche Gelehrte beſaß in der Regel 
Studienſklaven, litterariſch gebildete Männer, die der Krieg oder 
andere Mißgeſchicke in die Sklaverei geführt hatte und die nun 
ihre Kenntniſſe im Dienſte ihrer Herren verwerten mußten. 
Reiche Emporkömmlinge ſuchten den gänzlichen Mangel eigener 
Bildung durch das Wiſſen ihrer Sklaven zu verdecken und mit 
letzterem zu prunken. Ihre Sklaven mußten die Werke berühmter 
griechiſcher und lateiniſcher Schriftſteller auswendig lernen und 
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bei den Gaſtmählern hinter ihren Herren ſtehen, um diefen bei 
der Unterhaltung Verſe und Citate zuzuflüſtern, die ſie während 
des Geſprächs paſſend anbringen konnten. 

Das immer mehr geſteigerte Beſtreben, perſönliche An⸗ 
ſtrengungen körperlicher wie geiſtiger Art ſo viel als möglich 
von den Herren auf die Sklaven abzuwälzen, hatte die lächer⸗ 
lichſten Uebertreibungen im Gefolge. Es gab Leute, die, wie 
der berühmte Philoſoph Seneca in einer ſeiner Schriften be⸗ 
rührt, ſo völlig erſchlafft waren, daß es ihnen zu viel An⸗ 
ſtrengung koſtete, ſich bewußt zu werden, ob ſie Hunger hätten. 
Dieſe Weichlinge ließen ſich von ihren Sklaven erinnern, um 
welche Zeit ſie eſſen oder wann ſie ins Bad gehen ſollten. 

Beſonders hoch im Preiſe ſtanden die eigentlichen Luxus⸗ 
ſklaven, denen es oblag, bei den großen Gaſtmählern die Gäfte 
zu bedienen. Schöne Knaben aus Kleinaſien, die das Amt der 
Mundſchenken verwalteten und in deren langen lockigen Haaren 
ſich die Gäſte die Hände abtrockneten, wurden mit 100,000 bis 
200,000 Seſterzen (21,750 bis 48,500 Mark) bezahlt. Daneben 
wurden auch Zwerge und Rieſen den Gäſten vorgeführt. In 
vielen vornehmen Haushaltungen gab es Sklaven, deren Körper 
die verſchiedenſten Krümmungen und Verkrüppelungen aufwieſen, 
und nichts ſpricht wohl mehr für die Verbreitung dieſer ſcheuß⸗ 
lichen Liebhaberei, als der Umſtand, daß es im alten Rom ſogar 
einen „Markt der Naturwunder“ gab, auf dem man kurzarmige, 
ſpitzköpfige und andere mißgeſtaltete Menſchen erſtehen konnte. 
Die Nachfrage nach Zwergen war ſo groß, daß bei Sklaven⸗ 
kindern das Wachstum des Körpers durch künſtliche Vorrich⸗ 
tungen aufgehalten wurde, um dieſe unglücklichen Geſchöpfe 
ſpäter als Zwerge teuer losſchlagen zu können. 9. Ww. 

Schauſpielerkaltblütigkeit. — Die Frage, ob es für die 
Kunſtleiſtung eines Schauſpielers wichtiger ſei, daß er, wie man 
zu ſagen pflegt, „in der Rolle aufgeht“ und ſich bis aufs 
äußerſte errege, oder daß er mit ſeinem kühlen Verſtande immer 
über der Rolle bleibe, iſt noch immer eine offene. Jede der 
beiden Methoden hat ihre großen Vertreter gehabt. Nach der 
erſten ſpielten Dawiſon, Ludwig Devrient, Kläger und andere, 
nach der zweiten Friedrich Haaſe, Emil Devrient ꝛc. 2c. Zum 


Mannigfaltiges. 229 


letzteren Kreiſe hat auch der berühmte Talma gehört. „Als ich,“ 
fo berichtet der vielgenannte franzöſiſche Advokat Crémieux, 
„noch junger Advokat in Nimes war, kam mein Freund, der 
Schauſpieler Talma, dorthin, um mich plaidieren zu hören. 
Nach meinem Plaidoyer war ich wie im Schweiß gebadet, und 
Talma fragte mich verwundert, ob denn meine Erregung eine 
wahre, innerlich empfundene ſei. 

Da erwiderte ich: „Nun, Sie werden wohl ſchon oft in 
dieſem Falle geweſen ſein.“ 

„O, nie in meinem Leben!“ lautete die Antwort. 

„Sie wollen mir doch nicht weißmachen, daß Sie kalt 
bleiben, während Sie durch das Feuer und die Leidenſchaft⸗ 
lichkeit Ihres Spieles das ganze Haus mit fortreißen?“ 

„O doch! Morgen werde ich Ihnen den Beweis liefern.“ 

Am anderen Tage wurde Racines „Andromache“ gegeben,“ 
fährt Crémieux fort, „und ich nahm eine Proſceniumsloge. 
Talma trat als Oreſt auf: es kommt die Scene, wo Oreſt, das 
Opfer der Erinnyen, in den Zuſtand höchſter Raſerei gerät. 
Allen Zuſchauern läuft's kalt über den Nacken, ſo naturwahr 
und ergreifend ſpielte Talma, aber wiederholt rief er mir, 
während er ſeine Verſe recitierte, ſchlechte Witze zu, die mir 
allerdings deutlich bewieſen, daß er nicht im mindeſten die 
Aufregung ſelbſt empfand, in die er die Zuſchauer in ſo hohem 
Grade zu verſetzen verſtand. 5 

„Und es iſt gut ſo,“ ſagte er nach der Vorſtellung zu mir, 
„denn wo kämen wir Schauſpieler hin, wenn wir zum Beiſpiel 
als Oreſt wirklich die Schlangen über unſerem Haupte züngeln 
ſähen, wenn wirklich die Eiferſucht des Othello in unſeren 
Eingeweiden wühlte? Das würde uns nach kurzer Friſt auf- 
reiben.“ E. K. 

Attilamünzen. — Es dürfte kaum einen Fürſten in der 
antiken, wie in der mittelalterlichen Zeit gegeben haben, deſſen 
Andenken bei den germaniſchen Völkern ſo lange in Lied und 
Sage fortlebt, wie der Hunnenkönig Attila (auch Etzel oder 
Godegiſel, das heißt Gottesgeißel, genannt). 

Dieſer gewaltige Eroberer, vor dem Rom und Konſtantinopel 
erzitterten, hatte ſich ebenſo raſch zum gefürchtetſten, mächtigſten 
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Herrſcher des 5. Jahrhunderts aufgeſchwungen, als er — 
einem Meteore gleich — wieder verſchwand, denn fdon im 
Jahre 451 erlag er einem Schlagfluſſe. Nach anderen ſoll er durch 
die Hand ſeiner ihm tags zuvor angetrauten Gemahlin, Ildeko 
von Burgund, eines gewaltſamen Todes geſtorben ſein, welche, 
eine zweite Judith, dadurch ihr Volk zu rächen die Gelegenheit 
wahrgenommen habe. Der Leichnam Attilas wurde in drei 
Särge von Gold, Silber und Eiſen eingeſchloſſen, die Gefangenen 
aber, welche das Grab graben mußten, hat man getötet. 

Dieſer goldene Sarg des Hunnenkönigs ſpielt im Volksmunde 
noch heute eine bedeutende Rolle bei den Landleuten, beſonders 
in den Alpenländern. Wird irgendwo dort ein Hügel abgetragen, 
ſo wird der Hoffnung Raum gegeben, vielleicht den goldenen Sarg 
zu finden, kommen aber gar Sachverſtändige, um antike Grab⸗ 
hügel (Tumuli) zu öffnen, ſo hält man dieſelben nicht ſelten für 
Schatzgräber, welche in den betreffenden Hügeln den goldenen 
Sarg Attilas heben wollen, und oft wird die Bewilligung von 
den Grundeigentümern nur unter der Bedingung erteilt, daß in 
dieſem Falle der vergrabene goldene Schatz dem Grundbeſitzer 
verbleiben müſſe. 

Von Attila giebt es nun auch Münzen; dieſelben haben die 
Größe eines Thalers, ſind nicht ſelten von Silber und zeigen 
meiſt das Bruſtbild des Königs im Harniſch, mit langem, magerem 
Halſe und eigentümlicher Weiſe den Kopf mit ſichtbaren Hörnern 
geziert. Die Ueberſchrift lautet auf der Hauptſeite: ATTILA — 
* REX * und auf der Rückſeite: AQVILEIA, darunter die 
Anſicht dieſer Stadt. Andere ſolche Münzen weiſen dieſelbe 
Hauptſeite, auf der Kehrſeite aber vier männliche Köpfe auf, 
angeblich ſeine Unterfeldherren. 

Münzen, zur Zeit Attilas gangbare Münzen, waren dieſe 
beiden Typen ganz gewiß nicht. Abgeſehen davon, daß zu jener 
Zeit und im Mittelalter überhaupt thalergroße Münzen noch 
nicht geprägt wurden, ſind die beſchriebenen beiden Attilamünzen 
gar nicht geprägt, ſondern gegoſſen, dabei von ziemlich roher Arbeit. 
Sie ſind alle falſch, wahrſcheinlich, mit Rückſicht auf die Hörner 
und den Bocksbart am Bilde Attilas, eine Art von Spottmünzen, 
welche in Italien gefertigt und von dort in ziemlicher Anzahl ver⸗ 
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breitet worden ſein dürften; Münzen Attilas, alſo um 450 ge⸗ 
prägt, kennt der Münzkundige überhaupt nicht. G Budinety. 
Eine Indianerprinzeſſin. — Unſere Leſer haben gewiß 
ſchon öfters in abenteuerlichen Erzählungen aus dem „ ernen 
Weſten“ von Indianerprinzeſſinnen geleſen. Dieſe pflegen durch⸗ 
weg junge, höchſt liebreizende Weſen zu ſein, ſich in Weiße 
zu verlieben und 
durch kühne 
ſelbſtaufopfernde 
Thaten den be⸗ 
drohten Weißen 
vor dem Haß 
und der Rache 
ihrer roten Stam⸗ 
mesgenoſſen zu 
retten. Wir füh⸗ 
ren heute eine 
Indianerprin⸗ 
zeſſin vor, die frei⸗ 
lich weder jung 
noch liebreizend 
iſt, aber dafür den 
Vorzug hat, nicht 
ein Geſchöpf der 
Dichterphantaſie, 
ſondern lebende 
Wirklichkeit zu 
ſein. Die nahezu 
hundert ; Jahre Die Indianerprinzessin Angelina. 
alte Greiſin — Nach einer Photographie des Sterling Ateliers in Seattle. 
ſie ſelbſt kennt 
ihr Alter nicht genau — mit dem äußerſt charakteriſtiſchen 
faltenreichen Geſicht iſt Angelina, die Tochter des einſt be— 
rühmten Indianerhäuptlings Seattle, nach dem die Haupt: 
ſtadt des nordamerikaniſchen Territoriums Waſhington benannt 
worden iſt. Die mächtig aufblühende Stadt am Pugetſund 
bildet ſeit Entdeckung der Goldfunde in Alaska den Einſchiffungs⸗ 
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ort und Stapelplatz für Tauſende von Goldſuchern und iſt in 
neuerer Zeit häufiger genannt worden als andere, viel größere 
und ältere amerikaniſche Städte. Dort und in der Umgebung der 
kleinen Indianerreſervation des nördlichen Oregon, wo Prinzeſſin 
Angelina gegenwärtig lebt, iſt ſie eine allgemein bekannte Per⸗ 
ſönlichkeit. Wenn die Greiſin erzählen könnte, ihre Lebensge⸗ 
ſchichte und das, was ſie geſehen und erfahren hat, ſo würde 
dies ohne Zweifel Stoff für einen höchſt ſpannenden Indianer⸗ 
und Abenteurerroman abgeben. Aber ſie erzählt leider nichts, iſt 
ganz zufrieden mit ihrem Loſe, wenn ſie nur Tabak genug für 
ihre Pfeife hat, und ſentimentale Anwandlungen über den Unter⸗ 
gang ihres Volkes ſcheinen ihr gänzlich fern zu liegen. Indianer 
ſind eben nicht ganz ſo romantiſche Leute, als europäiſche Schrift⸗ 
ſteller ſich einbilden. F. 3. 

Die Zentrifugenmagermilch im bürgerlichen Haushalt. — 
Die moderne Milchwirtſchaft bietet mit ihrer Zentrifugenmager⸗ 
milch insbeſondere dem kleinbürgerlichen Haushalt ein noch lange 
nicht genug geſchätztes Mittel zur Erhöhung des Nährwertes 
unſerer Nahrung. 

Die Zentrifugenmagermilch iſt mittels der Zentrifuge ent⸗ 
fettete Kuhmilch. Sie enthält nur noch Spuren von Fett, etwa 
0,05 bis 0,25 Prozent, dafür aber die anderen Milchbeſtandteile, 
Eiweiß, Milchzucker und Salze, in faſt gleichem Verhältnis wie 
die reine Kuhmilch. Verſuche haben ergeben, daß eine Vollmilch 
von 3,70 Prozent Eiweiß als Magermilch noch 31s bis 3,25 Pro: 
zent Eiweiß hat. Der Magermilch iſt alſo nur alles Fett ge⸗ 
nommen, aber erſtens iſt das Fett jener Nährſtoff, der ſich 
heute am leichteſten anſchaffen und erſetzen läßt, und zweitens 
iſt die Zentrifugenmagermilch die reinſte und geſundeſte Milch, 
die es giebt, denn auch das kleinſte Schmutzteilchen wird durch 
die Zentrifuge entfernt. 

Die Zentrifuge oder Zentrifugalmaſchine iſt, wie ſchon ihr 
Name beſagt, eine maſchinelle Vorrichtung, durch die man unter 
Benutzung der Zentrifugalkraft die Trennung flüſſiger Körper 
von feſten bewirkt. Sie beſteht im weſentlichen aus einer cylin⸗ 
driſchen Trommel, welche durch eine Welle, die zugleich die 
Trommelachſe iſt, in ungemein ſchnelle Umdrehungen verſetzt 
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wird. Bringt man in eine ſolche Zentrifugentrommel Milch, 
ſo geht folgendes vor ſich. Sobald die Umdrehung beginnt, 
drängen die ſchwereren Teile der Milch nach dem Umfang der 
Trommel hin, die leichteren nach dem Mittelpunkte. Unſere 
heutigen Zentrifugen arbeiten mit 4000 bis 6000 Umdrehungen in 
der Minute, entwickeln alſo eine ungeheure Schleuderkraft. Infolge⸗ 
deſſen wird das Milchfett, das am leichteſten iſt, in Geſtalt von 
Rahm dem Mittelpunkt der Zentrifuge zugeführt, und die Milch 
drängt, da ſie, je mehr ſie vom Fett befreit wird, um ſo wäſſe⸗ 
riger und ſchwerer wird, nach dem Umfang der Trommel. Alle 
ihr beigemiſchten feſten Körper (Schmutz, Staub) ſind noch 
ſchwerer als die Flüſſigkeit, werden alſo noch weitergedrängt 
und bleiben in Geſtalt eines grauen, feſten, filzigen Kuchens 
am Trommelumfang haften. 

So reinigt die Zentrifuge gleichzeitig die Milch, indem ſie 
ſie entfettet. Wie wertvoll eine ſolche gründliche Reinigung iſt, 
iſt leicht begreiflich, da es ſich beim Schmutz der Milch ja in 
erſter Linie um organiſchen Stallſchmutz handelt, an dem Tau⸗ 
ſende von Bakterien haften. Gerade die gefährlichen Tuberkel⸗ 
bazillen werden vollſtändig durch die Zentrifuge ausgeſchleudert. 
Aber dieſe nicht allein. Zahlreiche bakteriologiſche Unterſuchungen 
des Zentrifugenſchlammes haben einen ungeheuren Gehalt an 
allen möglichen Bakterien ergeben, die auf dieſe Weiſe der Milch 
entzogen wurden. Daher wird in gut geleiteten Molkereien 
heute überall dieſer Zentrifugenſchlamm verbrannt. 

Wir Milchwirtſchafter geben unſeren Kindern nur noch ſelten 
Vollmilch, ſondern meiſt Zentrifugenmagermilch. Das Fett, das 
da mangelt, läßt fih ja fo leicht durch Butter- oder Schmalz: 
brot erſetzen, und abgeſehen von der Reinheit der Zentrifugen⸗ 
magermilch, die allein ſchon den Denkenden zu ihrem ſorgſamen 
Gebrauch in der Kinderſtube nötigt, iſt dieſe Milch auch wegen 
ihrer Zuſammenſetzung und Billigkeit zu empfehlen. Man kauft 
das Eiweiß, den wichtigſten Nährſtoff, in der Magermilch, wo 
es noch dazu leicht verdaulich enthalten iſt, um reichlich 
zwei Drittel billiger wie im Ochſenfleiſch. Das fällt ins 
Gewicht, denn heutzutage wird eine verſtändige Hausfrau nicht 
nur einſeitig auf die Schmackhaftigkeit und Menge der Speiſen, 
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fondern auch auf deren Nährkraft Wert legen. Die moderne 
Hausfrau hat die Pflicht, nicht nur ſchmackhaftes, fondern gleich: 
zeitig auch nahrhaftes Eſſen möglichſt billig zu erzeugen. Daher 
ſollte man, wo es irgend angeht, der Magermilch größere Beach— 
tung ſchenlen, denn fie ift eines der wichtigſten Hilfsmittel, 
die Schmackhaſtigkeit und den Nährwert der Speiſen billig zu 
erhöhen. In ihrer urſprünglichen Geſtalt taugt ſie zwar nur 
in die Kinderſtube; ſie zu Kaffee zu verwenden, wie es zum 
Beiſpiel in Dänemark auf dem Lande in den beſten Häuſern 
gang und gäbe iſt, halte ich für falſch, denn der Magermilch 
fehlt durch den Fettentzug die Geſchmeidigkeit auf der Zunge, 
und offenbar hat die Milch im Kaffee dort nicht den Zweck, ihn 
hell zu färben, ſondern ihn runder, voller zu machen. Das thut 
nur das Fett der Milch. Aber wenn man anſtatt Waſſer lieber 
Magermilch zum Anmachen aller Mehlſpeiſen verwendet, dann iſt 
ſie am Platze und bewährt ſich vortrefflich. Nach Verſuchen, die 
ausgeführt wurden, war der Nährwert ſolcher Speiſen um 20 
bis 25 Prozent höher, während die Mehrkoſten nur 4 bis 8 Pro⸗ 
zent betrugen. 

Zum Brotbacken wird die Zentrifugenmagermilch von den 
Bäckern ſchon ſeit langem verwertet. Auch dort, wo man ſelbſt 
backt, iſt ihre Verwendung ſehr zu empfehlen. Und den Kindern 
ſollte man ſie ſtets anſtatt Waſſer geben, ſobald ſie Durſt haben, 
es trägt ungemein viel zu ihrer beſſeren Ernährung bei, nicht 
aber Bier oder gar Wein, wie thörichterweiſe noch immer von 
vielen geglaubt wird. Zentrifugenmagermilch bekommt man 
heutzutage für billiges Geld faſt überall, und ihr reichlicher 
Verbrauch iſt beſonders allen ſparſamen Haushaltungen, alſo in 
erſter Linie der Hausfrau aus dem Volke, nicht genug zu 
empfehlen. Hans Schrott⸗Fiechtl. 

Von Leihen verfolge. — Pouqueville erzählt in feiner 
„Geſchichte der Wiedergeburt Griechenlands“ folgenden ſchauer⸗ 
lichen Vorfall. 

Nach dem entſetzlichen Blutbad, das die Türken 1822 auf 
der ſchönen griechiſchen Inſel Chios angerichtet hatten, wurden 
an 30,000 ermordete Griechen in den Kanal zwiſchen Chios und 
Tſchesme geworfen, wo die türkiſche Flotte vor Anker lag. Die 
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Leichen ſanken wie gewöhnlich und blieben einige Tage auf dem 
Grunde liegen. Plötzlich aber, mitten in der Nacht, ſchien es den 
türkiſchen Wächtern, als ob eine Menge Menſchen auf die Flotte 
zu ſchwämme und die Flotte immer mehr umringte. Der 
Kapudan⸗Paſcha (Admiral) gebot endlich, unter ſie zu feuern; 
aber auch hierdurch ließen die Schwimmer ſich nicht entfernen, 
ſie kamen lautlos immer näher und näher. Nach und nach 
wurde es heller und der Tag brach an. Da erkannten die 
Türken mit Schaudern, daß ihre ganze Flotte von Leichen um⸗ 
geben war, die nach einem natürlichen Geſetze wieder auf die 
Oberfläche des Meeres gehoben wurden. Der gräßliche Anblick 
erſchütterte ſogar die rohen Barbaren. Jeder glaubte unter den 
Leichen diejenigen zu erkennen, die er mit eigener Hand um⸗ 
gebracht hatte. Ein Spiel des Zufalls hatte die Leiche des ehr⸗ 
würdigen Biſchofs von Chios, umgeben von mehreren mit ihm 
ermordeten Prieſtern, dicht unter die Kajütenfenſter des Kapudan⸗ 
Paſcha geführt, und wie die Wellen ihn hoben, nahm er zu: 
weilen eine faſt aufrechte, drohende Stellung an. Ein tödlicher 
Schrecken ergriff den Kapudan⸗Paſcha. In größter Eile lichtete 
man die Anker und fuhr, wie vom Sturm gejagt, davon, um 
dem Geiſterheere zu entfliehen; aber das Entſetzen wurde noch 
vermehrt, als der Zug der Schiffe in einer langen Waſſerfurche 
hinterher eine große Menge Leichen mit fortzog, und um ſo 
ſchneller, je mehr die Schiffe ſelbſt ihre Flucht beeilten. Erſt 
nach einer langen Fahrt blieben die Leichen allmählich zurück. 
Aber die Rache ſchwebte ſchon über dem Haupte der Mörder. 
Wenige Tage ſpäter hingen griechiſche Helden zwei Brander 
an das Admiralſchiff. Es flog mit einundzwanzig weiteren 
Schiffen in die Luft, und ein ſtürzender Maſt erſchlug den 
Kapudan⸗Paſcha in der Schaluppe, auf welche er ſich ſchon ge— 
rettet hatte. C. T. 
„Bürger Wilhelm, laffen wir das.“ — Bei Gelegenheit 
eines der Gefechte, welche im Jahre 1792 vor Mainz zwiſchen 
den Preußen und Franzoſen ſtattfanden, bemerkte König Fried: 
rich Wilhelm II. von Preußen einen franzöſiſchen Grenadier, 
welcher, obgleich mit Wunden bedeckt, tapfer weiterkämpfte. 
Der König, von der heldenmütigen Verteidigung des Soldaten 


236 | Mannigfaltiges. 


bewegt, befiehlt, denſelben mit Schonung ſeines Lebens gefangen 
zu nehmen, und ließ ihn dann vor ſich führen. 

„Sie ſind ein braver Mann,“ ſagte der König zu dem vor 
ihm erſcheinenden Franzoſen, „nur ſchade, daß Sie nicht für 
eine beſſere Sache kämpfen.“ | 

Der Soldat der Republik, welcher, obſchon durch die uner⸗ 
wartete Unterhaltung mit dem Könige etwas überraſcht, dennoch 
ſeine republikaniſche Geſinnung nicht verleugnen will, findet 
nach einigem Bedenken einen Ausweg, den er mit militäriſcher 
Freimütigkeit einſchlägt; denn er erwidert dem Könige: „Bürger 
Wilhelm, laſſen wir das und reden wir von etwas anderem.“ 

Die originelle Anrede: „Bürger Wilhelm“ machte nicht 
weniger Glück bei dem Könige als die Tapferkeit des Soldaten. 
Er entließ ihn reich beſchenkt in ſeine Heimat. C. T. 

Eine feine Zunge. — Der größte Gourmand ſeiner Zeit 
war der Gerichtspräſident Tismar ( 1836) in Berlin, von 
deſſen unglaublicher Verfeinerung des Geſchmacksſinnes Wunder⸗ 
dinge erzählt wurden. Bei einem von Berliner Feinſchmeckern 
veranſtalteten Diner gab es friſchgebratene Faſanen und Reb⸗ 
hühner. Nach einem von Tismar gegebenen Rezept war das 
leckere Geflügel auf ganz beſondere Art an Spießen gebraten 
worden. Alle lobten das Gericht, nur Tismar beharrte bei der 
Behauptung, daß die Faſanen ſtellenweiſe nach Rebhühnern und 


die Rebhühner nach Faſanen ſchmeckten. Es müſſe ein grober 


Verſtoß bei der Zubereitung ſtattgefunden haben. Man wider⸗ 
ſprach allgemein, allein Tismar ging der Sache auf den Grund, 
begab ſich ſelbſt in die Küche und zog beim Küchenchef Erkundi⸗ 
gungen über die Zubereitung ein. Schon nach wenigen Minuten 
kehrte er triumphierend mit dem Koch in das Speiſezimmer zu⸗ 
rück und erklärte: „Ich kann mich auf die Unfehlbarkeit meines 
Gaumens verlaſſen — der Koch hat mir eben eingeſtanden, daß 
er die Faſanen und Rebhühner an einem und demſelben Spieße 
gebraten hat!“ J. W. 
Illnminierte Fanzerſchiſſe. — Sonderbare Effekte kommen 
ja bekanntlich bei Beleuchtung von Gebäuden, Gegenſtänden 
u. ſ. w. oft zu ſtande, aber ſo etwas Sonderbares, wie unſer 
Bild zeigt, wird man doch nicht leicht für möglich halten. Es 
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ließe ſich dreift eine Preisaufgabe ftellen, was diefe merkwürdigen 
Objekte, die fih ausnehmen wie Stapel weißglänzender Bretter 
auf einer dunklen Eisfläche, wohl ſein mögen, und kaum einer 
unſerer binnenländiſchen Leſer würde die Aufgabe löſen. Es 


Jiluminierte. Panzerschiffe. 
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ſind illuminierte engliſche Kriegsſchiffe, die ſich in Fahrt 
befinden. Als das engliſche Geſchwader kürzlich in der Bucht 
von Arandi lag, machte der König von Italien auf den 
Schiffen einen Beſuch, die zu Ehren des hohen Gaſtes mit elek⸗ 
triſchen Lampen am Rumpf, Schloten und Maſten illuminiert 
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wurden. Ein Offizier an Bord der „Reſolution“ nahm eine 
Photographie der erleuchteten Schiffe auf, die infolge der Be⸗ 
wegung auf der photographiſchen Platte das wunderbare Bild 
geben, das wir unſeren Leſern heute vorführen. F. Z. 

Kleine Eheringe. — Bei den Armeniern werden häufig 
Kinder von drei Jahren, ja noch jüngere, miteinander verlobt. 
Wenn zwei Mütter übereingekommen ſind, daß ihre Kinder ſich 
heiraten ſollen, ſo teilen ſie die Sache ihren Männern mit, 
welche die Wahl ihrer Frauen meiſt gut heißen. Die Mutter 
des Knaben geht dann mit zwei Frauen aus der Verwandtſchaft 
und einem Prieſter zu den Eltern des Mädchens und ſchenkt 
dem Kinde einen winzigen Trauring im Namen ſeines zukünftigen 
Gatten. Dann wird der Knabe herbeigebracht, und der Prieſter 
ſegnet die Verlobten, von denen der kleine Bräutigam der 
kleinen Braut hierauf bis zu ihrer Verheiratung jedes Jahr ein 
neues Kleid zu überſenden hat. 

Im Abendlande kam früher ähnliches vor, beſonders unter 
fürſtlichen Perſonen. Vielleicht der kleinſte aller Ringe war der⸗ 
jenige, der bei der Verlobung der Prinzeß Mary, der Tochter 
Heinrichs VIII. von England, mit dem Dauphin von Frankreich, 
dem Sohne des Königs Franz J., eine Rolle ſpielte. Der Bräu⸗ 
tigam wurde dabei von dem Admiral Bonnivet, dem franzöſiſchen 
Geſandten in London, vertreten. Die Zeremonie fand mit 
großem Pomp in Greenwich ſtatt, und zwar am 5. Oktober 1518, 
wo der Dauphin etwa acht Monate und die kleine Prinzeſſin 
zwei Jahre alt war. Der König ſtand vor ſeinem Throne, neben 
ihm hatten auf der einen Seite ſeine Gemahlin und Marie von 
Frankreich und vor jener die in Goldbrokat gekleidete und von 
Juwelen ſtrahlende Braut Platz genommen. Auf der anderen 
Seite befanden ſich die beiden Legaten Wolſey und Cam: 
peggio. Nach einer Rede des Biſchofs Tunſtal wurde die Prin⸗ 
zeſſin auf den Arm genommen und die Einwilligung von König 
und Königin erbeten, worauf Wolſey ſich mit einem für die 
junge Dame paſſenden winzigen Ringe näherte, in dem 
ſich ein koſtbarer Diamant befand. Bonnivet als Vertreter 
des Prinzen ſteckte ihr denſelben an, worauf ſie den Segen 
empfing. W. Stelljes. 
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Miitleidig. — Um den Pferden der Laſtwagen, welche auf 
der abſchüſſigen zur London Bridge führenden Straße ſehr oft 
ausgleiten, eine Erleichterung zu gewähren, kam lange Jahre 
hindurch jeden Tag eine mitleidige Dame mit ihrer Dienerin 
dorthin und beſtreute die Straßen dicht mit Sand. Oft wurde 
ſie mitten im dichteſten Gedränge, faſt Kopf an Kopf mit den 
Pferden, ihr Wohlthätigkeitswerk verrichtend geſehen, das ſie 
bis zu ihrem Tode fortſetzte. Aber auch über ihren Tod hinaus 
hat ſie für die Laſtpferde geſorgt, denn von einer bedeutenden, 
zu dieſem Zwecke ausgeſetzten Summe kann das Beſtreuen der 
abſchüſſigen, ſchlüpfrigen Straße mit Sand für immer fortgeſetzt 
werden. W. H. 

Der Stolz der Gandos. — Den Gauchos, den Land: 
bewohnern der argentiniſchen Staaten, find die Sporen, die ge: 
wöhnlich von Silber gearbeitet find, ihr höchſter Stolz. Durch— 
gängig mit großen Rädern verſehen, ſind letztere oft von fabel⸗ 
hafter Größe. Es iſt nichts Seltenes, einen Gaucho zu ſehen, 
an deſſen Hacken Räder befeſtigt ſind von 6 bis 9 Zoll Durch⸗ 
meſſer, die ſich wie ein Schleifſtein, wenn der Gaucho geht, 
auf der Erde um ſich ſelbſt bewegen, ſo daß dieſer, um überhaupt 
gehen zu können, zuweilen genötigt iſt, auf den Fußſpitzen zu 
balancieren. An den Füßen, die meiſt unbekleidet ſind, werden 
die Sporen mit einem breiten Lederriemen befeſtigt. W. H. 

Zu gering. — Der ſpaniſche Dichter Güell y Renté (1818 
bis 1884) liebte eine junge adelige Cubanerin, welche ſeine Nei⸗ 
gung erwiderte. Als er bei ihrem Vater um ſie anhielt, erhielt 
er jedoch die verächtlich abweiſende Antwort: „Mein Herr, Sie 
ſind eine zu geringe Perſon für meine Tochter.“ 

„Gut, ſo werde ich Ihnen beweiſen, wer ich bin,“ erwiderte 
ſtolz der Dichter. Sprach's, ſchüttelte den Staub Cubas von 
ſeinen Füßen und begab ſich nach Spanien, nach Madrid. Dort 
erwarb er ſich bald einen Namen, nicht nur als Dichter, ſondern 
auch als Gelehrter; ſeine allerſchönſten Verſe aber widmete er der 
Schweſter des Königs Don Francisco, der Infantin Joſefa, Schwä⸗ 
gerin der damals regierenden Königin Iſabella, und gewann ihr 
Herz dadurch. Er entführte ſie zuerſt, heiratete ſie dann (1848) 
und verurſachte durch dieſes unerhörte Ereignis gewaltiges Auf: 
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ſehen und einen großes Skandal im ganzen Lande wie bei Hofe 
und in der königlichen Familie. Doch Güell y Rente beſaß Cha: 
rakter, und ſo ſetzte er es ſchließlich durch, anerkannt zu werden 
und — wie es nur die Mitglieder der königlichen Familie können 
— durch das große Portal des Palaſtes eintreten zu dürfen. Er 
ſtarb, nachdem er hervorragende Werke verfaßt, allgemein be⸗ 
trauert und ſteht nebſt ſeinen Söhnen als Marquis von Mal⸗ 
calos und Güell im „Gothaer Kalender“, als Gatte einer Prin⸗ 
zeſſin, obgleich ihn einſt ein Cubaner „zu gering“ für ſeine Tochter 
fand! R. R. 


Gute Stunden. — Der im Jahre 1829 verftorbene lang⸗ 


jährige Oberamtsarzt Dr. Keringer in Schwäbiſch⸗Gmünd war ein 
gar origineller Mann, welcher heute noch als Gründer des Hopfen⸗ 
baues in gutem Andenken ſteht und fortlebt, nicht weniger aber 
durch ſeine wirklich kernigen Witze. Einmal kam zu ihm ein 
altes Weib von Lorch, einem eine ſogenannte „gute Stunde“ 
von Gmünd gelegenen Städtchen, und ſagte ſeufzend: „O, Herr 
Doktor, helfe Se mir doch, i hab' in meim Leaba no koi guata 
Stund g'habt!“ 

„Ja, Weible, ſeid Ihr denn noch nie von Lorch nach Gmünd 
gelaufen?“ fragte der Arzt. 

„O, Herr Doktor, i woiß net, wie oft ſcho!“ war die Antwort. 

„Ja, ſeht, dann habt Ihr ja doch ſchon viele gute Stunden 
in Eurem Leben genoſſen!“ 6. T. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Am Kreuz. 


Ein Passionsroman . 
Dc aus Oberammergau 


von 


Wilhelmine von Billern. 


Neue Ausgabe in einem Bande. 
Eleg. brosch. m. 8.—, fein geb. m. 6.— 


Die Werfafferin der „Geier - Wally“ bietet in ihrem Roman „Am Aren“ 
eine dichteriſche Parſtellung der Pberammergauer Paffionsfpiele.. Die hin- 
reikende Gewalt der Sprache, die wahrhaft künkkleriſch durchgeführte Handlung, 
eine Seelenmalerei, welche dem Lefer, off gegen feinen Willen, das Berz rührt, 
vereinen ſich, das Werk hoch über das Mak des Allkäglichen zu erheben. Diefer 
Roman iff für alle Befucher des Paſſionsſpiels von höchſtem Inkereſſe. 
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Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Soeben erschien in zweiter, vermehrter Auflage: 
Lehrbuch der Graphologie 
R LEN, 
von L. Meyer (Eaura von Albertini). 
Gr. 8°. 264 Seiten mit ca. 350 handschriften-Faksimiles. 
Broschiert m. 5.—, elegant gebunden M. 6.— 

Die Erkenntnis, daß es dem menſchlichen Scharfſinn möglich ift, aus den Schriftzügen 
auf die geiſtigen Eigenſchaften, auf den Charakter des Schreibers zu Seon | ift alt. Die 
Syftematifierung dieſer Erkenntnis zu der Form der neueren „Graphologie“ hat namentlich 
in neueſter Zeit zu vielſeitigen Unterſuchungen und Veröffentlichungen geführt. Eine große 
graphologiſche Litteratur ift entſtanden, die in ihren Auswüchſen der Komik nicht entbehrt 
und in übertriebener Schabloniſierung die Gefahr nahe legt, die Graphologie werde, noch 
bevor ſich herausgeſtellt hat, was Gutes an ihr iſt, in Mißkredit geraten. Das Buch iſt 
aus einer langjährigen Erfahrung hervorgegangen, die nicht nur 115 einer reichlichen und 
immer wieder erneuerten theoretiſchen Erwägung aller einſchlägigen Fragen fußt, ſondern 
auch auf der Beurteilung von mehr als 20 000 Handſchriften. Der Autor, der als einer 
der erfahrenſten Praktiker auf dieſem Gebiete gelten darf, iſt durch ſeine graphologiſchen 
Unterſuchungen in hervorragenden Zeitſchriſten weit bekannt geworden; zahlreiche Anerkennungen 
und Zeitungsrezenſionen aus aller Herren Länder ſprechen dafür, daß ſein Lehrbuch der 
Graphologie als ein Leitfaden bezeichnet werden darf, der in ſeiner maßvollen und geiſtreichen 
Methodik ganz beſonders geeignet iſt, in allgemeinverſtändlicher Weiſe den berechtigten Kern 


der Schriftdeutung zu erläutern. In dem neuhinzugefügten Kapitel „Die Graphologie als 
gerichtliche Experte“ (Fall Dreyfus) hat das Werk eine intereſſante Bereicherung erfahren. 
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